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  Das Buch


  Der SF-Krimi »Der unauffällige Mr. McHine« ist die Geschichte eines menschenähnlichen Roboters.


  Seltsame Dinge passieren in Middelton (Ill.). Da wird eine Bank überfallen und die Beute landet im Müll ...


  


  Tuschel, Karl-Heinz
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  (* 23. März 1928 in Magdeburg; † 12. Februar 2005 in Berlin)


  arbeitete nach dem Abitur als Chemiewerker. Er beendete ein naturwissenschaftliches Studium vorzeitig, war FDJ-Funktionär, Bergarbeiter und Redakteur. Von 1958 bis 1961 absolvierte er das Literaturinstitut »Johannes R. Becher" in Leipzig und wurde danach Dramaturg beim Erich-Weinert-Ensemble der NVA. Seit 1976 ist er freischaffender Schriftsteller und schreibt ausschließlich SF. Vorher verfaßte er auch Gedichte, Lied- und Kabarett-Texte.


  Tuschel veröffentlichte bisher neun Romane und drei Erzählungsbände. Die Erzählungen sind sowohl thematisch als auch in Qualität sehr unterschiedlich. Der Band »Der unauffällige Mr. McHine« (1970) enthält mit der Titelstory die Geschichte eines menschenähnlichen Roboters, außerdem »Die Terrasse von A'hinur«, eine Variation der Däniken-Mär von außerirdischen Bauwerken auf der Erde, und »Das doppelte Rätsel«, ein kriminalistisch gelöstes Raumfahrtproblem. Die Machart letzterer Geschichte verwendete Tuschel später erneut in einer Folge von Erzählungen um das Paar Jana und Pit Holland, die 1978-1983 einzeln in der Heftreihe »Das neue Abenteuer« erschienen und 1984 als Buch unter dem Titel »Inspektion Raumsicherheit«.


  [image: ]


  Hier geht es um allerlei Zwischenfälle im kosmischen Alltag, die das Paar zu klären hat. Der Aufbau der Episoden ist dabei an ausgedehnte technische Erörterungen gebunden, aufgelockert durch Widrigkeiten wie rollende Felsbrocken auf dem Mond, plötzlich versagende Ausstiegsluken, überschnappende Kosmonauten und dergleichen. Während hier dasselbe Erzählschema sechsmal wiederholt wird, bietet die Sammlung »Raumflotte greift nicht an« (1977) mehr. Im Vergleich der beiden Bände wird deutlich, daß Tuschels Geschichten immer dann an Qualität und Spannung gewinnen, wenn nicht ein bloß logisch-technisches Problem wie in den Raumsicherheitsgeschichten den Mittelpunkt bildet, sondern eine Geschichte von Menschen erzählt wird. So in »Der unverständliche Funkspruch«, der Schilderung der Hochzeitsreise eines Raumfahrerpärchens, das auf einem fremden Planeten allerlei Unheil anrichtet, ehe es in seinem selbstvergessenen Überschwang feststellt, daß die Aliens sich mit Radiowellen verständigen und die Ankömmlinge als unerträgliche Lärmverursacher empfinden. Die Titelgeschichte berichtet von einem großangelegten Test menschlicher Reaktionen auf die Konfrontation mit unverständlich handelnden Aliens, wobei es um Beziehungen zwischen Aggression und Friedfertigkeit geht. Eine Erzählung, die Tuschels Planetenabenteuer-Romanen ähnelt, ist »Kalte Sonne«, wo die Besatzung eines havarierten Raumtaxis gegen einen Zug fremder Tiere ankämpfen muß (dieselbe Idee von überlegener menschlicher List verwendet Tuschel später für den Schluß des Romans »Leitstrahl für Aldebaran«). »Wie ich meinen linken Beruf wechselte« ist nicht nur ein seltenes Beispiel von Satire bei Tuschel, sondern gleichsam auch die Keimzelle, aus der später der Roman »Kurs Minosmond« entstand.


  Kosmonauten reisen aus unterschiedlichen Gründen zu einem fernen Planeten, müssen unterwegs Hindernisse überwinden und treffen am Ziel auf eine fremdartige Welt, deren von der Erde abweichende Verhältnisse zu jeweils eigenen physikalischen und biologischen Systemen geführt haben. Auf deren Durcharbeitung legt Tuschel großen Wert. Diesem Erzählschema folgen die vier Romane um Planetenabenteuer »Der purpurne Planet« (1970), »Die blaue Sonne der Paksi« (1978), »Zielstern Beteigeuze« (1982) und »Leitstrahl für Aldebaran« (1983).


  In »Der purpurne Planet« steht die Suche nach einem verschollenen Raumschiff im Vordergrund, während in »Die blaue Sonne der Paksi« eine selbständig gewordene Roboterzivilisation vorgefunden wird. In »Zielstern Beteigeuze« werden die Spuren einer verschwundenen Zivilisation untersucht, und in »Leitstrahl für Aldebaran« muß eine Kundschaftermannschaft auf einem fremden Planeten überleben, weil sie durch eine Raumzeit-Anomalie in die Vergangenheit versetzt wurde.


  Tuschels Erstling, »Ein Stern fliegt vorbei« (1967), beschreibt die Bedrohung der Erde durch ein aus dem All anfliegendes Planetoidenfeld und die Anspannung aller Kräfte, mit der die Menschheit die Gefahr abwendet. Das wird in einer Art Familienchronik der Protagonisten erzählt, was dem Buch eine den anderen Raumfahrtabenteuern fehlende Nähe und Glaubhaftigkeit der Figuren gibt.


  [image: ]


  In »Kommando Venus 3« (1980) weigert sich eine Roboterfabrik, den Betrieb einzustellen, weswegen eine paramilitärische Truppe sich durch die Fallen der technischen Landschaft zum Zentralgehirn vorarbeiten muß, welches auf Probleme der höheren Mathematik gestoßen ist und aufgrund des Selbstoptimierungsbefehls weiterrechnet. Dieser Roman zählt wegen der übermächtig präsenten Technik und dem Fehlen eines menschlichen Konflikts zu Tuschels schwächsten Texten.


  Die drei auf der Erde spielenden Bücher sind dagegen weitaus interessanter. Das erste, »Die Insel der Roboter« (1973), stellt den überzeugendsten Versuch dar, sich auf spezielle Weise dem Roboterthema zu nähern. Die in der DDR der nächsten Zukunft angesiedelte Handlung dreht sich um die Entwicklung eines grundsätzlich neuartigen Robotertyps, dessen immense ökonomische Bedeutung einige Spionage- und Störversuche aus dem westlichen Lager hervorruft. Ein junger Offizier wehrt diese Versuche mit Raffinesse und Einsatz eines Taktik-Rechners ab. Neben der logistischen Feinarbeit des Protagonisten beeindruckt die elegante Art, in der Tuschel die drei Asimovschen Robotergesetze zu widerlegen versucht (um das zu versuchen, muß man sie natürlich erst mißverständlich wörtlich nehmen). Roboter sind bei Tuschel grundsätzlich Werkzeuge, die weder eigenes Bewußtsein noch Willen entwickein können (sogar die Paksi sind nur Träger einer Nachricht). Damit sind Mystifikationen wie Aufstände der Roboter u. ä. unmöglich. Andererseits wird die Möglichkeit verbaut, den Roboter als literarische Metapher oder als Symbol zu verwenden (wie Asimov das mit seinen Robot-Gesetzen tut).


  »Das Rätsel Sigma« (1974) ist ein kriminalistisch angelegter Roman um eine geheimnisvolle Krankheit, die sich in einer kleinen Stadt seuchenartig ausbreitet. Die Betroffenen schlafen plötzlich ein und sind durch nichts wachzubekommen. Je länger dieser widernatürliche Zustand dauert, desto größer wird die lebensbedrohliche Schädigung durch den Dauerschlaf. Die Ermittler, solcherart unter Druck gesetzt, verfolgen die Spur der mysteriösen Lebensmittelvergiftung, wobei nebenher glaubhaft eine menschenfreundliche Gesellschaft gezeichnet wird. Der zweite Handlungsstrang beschäftigt sich mit der Frau des im Mittelpunkt stehenden Ermittlers — es stellt sich heraus, daß sie mit unbedachten mikrobiologischen Versuchen eine von zahlreichen Zufällen bestimmte Ereigniskette in Gang gesetzt hat, an deren Ende nun die Gefahr steht, daß sich die Kranken buchstäblich zu Tode schlafen. Um ihren Fehler wiedergutzumachen, infiziert sie sich selbst, weil sie erfahren hat, daß die Untersuchung eines gerade einschlafenden Kranken den Schlüssel zur Bewältigung des Problems darstellt, und stellt sich den Ärzten zur Verfügung. Hier gelang Tuschel nicht nur eine einleuchtende Darstellung der Komplexität der Umweltthematik (Umweltprobleme waren im Erscheinungsjahr des Romans längst nicht so allgemein bewußt wie heute), sondern auch eine Gestaltung der literarischen Figuren, die er in ihrer Lebendigkeit und Genauigkeit erst wieder in seinem jüngsten Buch erreichte, dem Roman »Kurs Minosmond« (1986).


  Ebenso wie in »Das Rätsel Sigma« sind es hier die mit der Klärung rätselhafter Vorfälle Beauftragten, die sich wohltuend gegenüber den sonst eher steif wirkenden Pärchen in Tuschels Büchern abheben.


  In »Kurs Minosmond« greift Tuschel eine Idee aus der oben erwähnten Kurzgeschichte auf:
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  Jeder Mensch braucht, um seine Fähigkeiten wirklich voll auszuschöpfen, mehrere Tätigkeitsbereiche. Geschildert wird eine kommunistische Gesellschaft, in der jeder Bürger drei »Berufe« hat. Zuerst den Dienst (das, was wir heute als Beruf bezeichnen), dann das Handwerk (was sich mit dem heutigen Hobby vergleichen läßt) und als Wichtigstes eine Kunst. Auf allen drei Gebieten wird jeder Bürger gleichermaßen gefordert, und ungeahnte Potenzen werden freigesetzt. Nachdem die Dreiteilung in der sogenannten »Stabilen Gesellschaft« über etliche Jahrzehnte andauerte, führt sie, so Tuschel, schließlich zu einem evolutionären Sprung in der Menschheitsentwicklung. Das Gehirn entwickelt prinzipiell neue Fähigkeiten, die bisher zwar latent vorhanden waren, aber erst nun zur Massenerscheinung werden. Der Homo superior ist im Entstehen.


  Diese Konzeption liegt einer Geschichte zugrunde, die dem Muster von »Das Rätsel Sigma« folgt. Sie beginnt mit einem seltsamen Todesfall und führt über etliche Zeichen für die neue Entwicklung zu der überraschenden Erkenntnis, daß sich das Ende der sogenannten Stabilen Gesellschaft anbahnt. Fanatiker, die an Levitation glauben, stürzen sich von einem Abhang, Raumfahrer versetzen sich während eines Marssturmes in todesähnlichen Schlaf, um Energie zu sparen, Kranke kurieren sich mittels Willenskraft selbst, Physiker schalten sich geistig zusammen, Venussiedler beginnen die Telepathie zu nutzen. Das ungleiche Ermittlerpärchen führt den Leser durch eine Zukunftswelt. Dabei muß ihnen, da sie immer wieder Außenstehende sind, vieles erklärt werden. Einerseits entsteht dadurch ein Panorama jener Welt, andererseits verkommt das Erzählen immer wieder zum Dozieren. Tuschel beschränkt sich auf nur vier einprägsam gestaltete Hauptpersonen, denen er jeweils einen Handlungsstrang zuordnet. Dabei greift er im Lauf des Romans zahlreiche Ideen und Requisiten seiner früheren Bücher und Geschichten auf; etwa die automatische selbstlernende Fabrik aus »Kommando Venus 3«, die autarken Ökologien kleiner Siedlungen aus »Der purpurne Planet«, die physikalischen Gedankenspiele aus »Experiment Antimaterie« (einer der Raumsicherheits-Geschichten) oder der überlegte Einsatz der Möglichkeiten komplexer Computertechnik wie in »Die Insel der Roboter«. Alle diese Rückgriffe sind nicht einfach Wiederholungen, sondern Anwendungen und Anpassungen, die der Durchsetzung des Grundgedankens vom evolutionären Sprung der Menschheit dienen. Diese Geschlossenheit und Konsequenz der Gestaltung und die stimmige Umsetzung machen »Kurs Minosmond« zu Tuschels bisher bestem SF-Roman.


  (Karsten Kruschel)
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  Notwendige Vorbemerkung


  Das Ding, um das es hier geht, ist heute im Prinzip technisch vorstellbar. Bei der Ausführung dürfte es allerdings noch manche Schwierigkeiten geben. Die Handlung ist also frei erfunden.


  Andererseits dürfte es, wenn die genannten Schwierigkeiten einmal behoben sein werden, keinen Bedarf mehr für dieses Ding geben, weder individuellen noch gesellschaftlichen.


  Nehmen wir aber einmal an, man könnte das Ding heute schon bauen — dann brauchte auch die folgende Geschichte durchaus nicht frei erfunden zu sein.


  1


  Leutnant Sam Matthison liebte die großen Fälle nicht. Freilich hätte kein Mensch in der Kriminalpolizei von Middleton (Ill.) sagen können, ob es überhaupt etwas gab, was Sam Matthison liebte, es sei denn der Gedanke an seinen bevorstehenden Ruhestand. Aber daß er den reziproken Ehrgeiz hatte, große Fälle, wenn sie schon einmal vorkamen, möglichst schnell loszuwerden — das war allgemein bekannt und wohl auch verständlich. Denn hinter großen Fällen stecken in der Regel große Leute; man kam an irgendeinem Punkt der Untersuchung unweigerlich in die verteufelte Lage, irgendeinem großen Mann auf die Füße treten zu müssen. Und wenn Uncle Sam, wie Matthison genannt wurde, zu einem ganz gewiß nicht geboren war, dann war das die Diplomatie.


  „Uncle Sam“ war ein respektvoller, aber vollkommen unpassender Spitzname für den bulligen Mann mit dem brutalen Gesicht, das nur dann friedlich und gutmütig aussah, wenn er sich dem Genuß hingab zu wissen, daß er sein Gegenüber gleich hereinlegen würde und dieser es nicht ahnte. Das war sicherlich kein besonders sympatischer Zug — aber irgendeine Freude an seiner Arbeit muß schließlich jeder haben.


  Vielleicht hatte er zu Beginn seiner langjährigen Laufbahn Energie, Initiative, Phantasie oder sogar Ideale gehabt — übriggeblieben war nur der eine Schlüssel, der die Tür zu den geheimsten Zusammenhängen jedweden Verbrechens aufschloß: Man mußte herauskriegen, um welches Geld es dabei ging, alles andere war Routine.


  Die großen Verbrechen also haßte Sam Matthison. Aber zum Glück schien es sich bei der Geschichte, mit der er sich gerade beschäftigte, um einen normalen Fall zu handeln — um einen kleinen Bankraub.


  Hier war eigentlich alles klar: Das Geld, um das es ging, waren die rund zwanzigtausend Dollar, die der Unbekannte erbeutet hatte, und es galt nur noch, ihn zu finden. Komplikationen waren nicht zu befürchten: Leute, die eine Bank berauben, haben in der Regel kein großes Bankkonto.


  „Sergeant — den Kassierer!“ sagte Leutnant Sam Matthison.


  Sergeant Ned Pinkerton — er hieß wirklich so, und er pflegte, wenn sich jemand darüber wunderte, zu sagen: „Was hätte ich bei dem Namen denn anderes werden sollen als Kriminaler!“ —, der Sergeant also holte den Kassierer herein, einen älteren, schmalschultrigen, graumelierten Mann, dem die geschäftsmäßigen Lächelfalten schon so fest in die Gesichtshaut eingebügelt waren, daß er auch jetzt beinahe so aussah, als freue er sich über sein Unglück.


  Der Leutnant gab dem Sergeant einen Wink, und Ned Pinkerton haspelte die üblichen Fragen nach Namen, Alter und so weiter ab. Dann forderte er den Kassierer auf, den Hergang zu berichten.


  „Der Mann kam an den Schalter und stellte eine Aktentasche auf den Tisch. Dann sagte er mir leise, wenn er jetzt in der Hosentasche auf einen Knopf drücke, würde die Maschinenpistole in der Aktentasche zu spucken anfangen, und das würde er tun, wenn ich nicht darauf verzichten wollte, Alarm auszulösen oder mich auffällig zu benehmen. Ich konnte dadurch nicht mal das kugelsichere Schalterfenster fallen lassen, denn es wäre ja auf der Tasche gelandet. Dann mußte ich ihm das Geld in ein Säckchen packen, wie wir sie für den Verkehr mit kleinen Geschäftsleuten verwenden. Er ließ die Tasche stehen und sagte, wenn er aus der Tür heraus wäre, könne ich tun, was ich wolle, die Tasche wäre dann entschärft. Als er ’raus war, drückte ich den Alarmknopf.“


  „Und die Maschinenpistole haben Sie ihm geglaubt?“ fragte der Sergeant grinsend.


  „Ich bin als Kassierer angestellt, nicht als Psychologe“, sagte der Vernommene und lächelte traurig, obwohl in seiner Stimme sogar eine kleine Frechheit mitschwang.


  „Na gut“, sagte der Sergeant sachlich. „Beschreiben Sie den Kerl!“ Die Beschreibung war so nichtssagend, daß sie auf jeden beliebigen Mann zwischen zwanzig und vierzig paßte.


  „Und eine Serie fortlaufend numerierter Geldscheine war natürlich auch nicht bei dem, was Sie ihm einpackten?“


  „Er paßte sehr genau auf!“ sagte der Kassierer.


  „Nun hören Sie mal gut zu“, schaltete sich der Leutnant ein, „ich könnte Ihnen jetzt einen Vortrag halten über die gesetzlichen Pflichten eines guten Bürgers oder über die alten Ideale Amerikas, aber darauf verzichte ich mit Vergnügen. Ich sehe, wir sind beide etwa gleichaltrig, wir gehen beide auf die Pension zu und wollen sie nach Möglichkeit ungeschmälert genießen. Deshalb schlage ich Ihnen ein Geschäft vor, ich nehme an, das wird verständlicher sein für Sie als dumme Moralreden. Ein einfaches, glattes Geschäft. Ich werde um meine Pension kommen oder um einen Teil davon, wenn ich diesen Fall nicht kläre. Ihre Pension wackelt sowieso, nach dem, wie Sie sich verhalten haben; aber wenn Sie mir helfen, meine volle Pension zu kriegen, werde ich Ihre Hilfe in gebührendem Maße darstellen. Ist das klar? Und nun packen Sie aus!“


  Natürlich war die Pension des Leutnants nicht wirklich gefährdet. Was ist schon ein ungeklärter Fall? Aber das brauchte der Vernommene ja nicht zu wissen. Und damit er gar nicht erst auf solche Gedanken kam, fiel der Sergeant gleich ein: „Hat der Bandit nicht gesagt, er habe noch mehr solcher Taschen und er könne sie gegebenenfalls auch in Ihre Wohnung bringen, falls sich Ihr Gedächtnis als zu gut erweisen würde?“ fragte er.


  Der Kassierer nickte.


  „Vielleicht bedenken Sie in diesem Zusammenhang, daß in der Tasche gar keine Waffe war?“ schlug der Sergeant vor.


  Es schien, daß die frostige Ironie der Polizisten das Gedächtnis des Kassierers aufgefrischt hatte.


  „Mir fällt jetzt was ein“, sagte er, „der Bandit hatte so eine merkwürdige Sprechweise. Aber ich weiß nicht...“


  „Genauer!“ warf der Sergeant ein. „Was für einen Dialekt?“


  „Nein, keinen Dialekt, vielmehr — er bewegte fast nicht die Lippen beim Sprechen, und alles, was er sagte, klang wie eingelernt, so als ob einer was aufsagt. Es wirkte irgendwie unheimlich.“


  „Und das ist alles, was Ihnen eben eingefallen ist?“


  Der Kassierer nickte ängstlich. Sam Matthison winkte ab.


  „Sie können jetzt gehen!“ sagte der Sergeant, „Verlassen Sie aber in den nächsten Tagen nicht die Stadt, es könnte sein, daß wir Sie noch brauchen!“


  „Hat die Hosen voll!“ konstatierte Sam Matthison, als der Kassierer gegangen war.


  „Aber der Kerl muß wirklich ein Muster an Unauffälligkeit gewesen sein“, sagte der Sergeant, „keinem ist er aufgefallen! Es läßt sich einfach kein Zeuge weiter auftreiben. In der Televisionszentrale der Bank, die die Schalter überwacht, haben sie ihn zwar gesehen, aber sie hatten gerade ein anderes Mikro aufgedreht und haben keinen Anlaß gehabt umzuschalten.“ Er zögerte. „Ob die Sache mit dem Kassierer verabredet war?“


  Der Leutnant schüttelte den Kopf. „Unsinn. Rechne mal seine Pension, die er bald kriegen wird, auf eine Laufzeit von nur zehn Jahren. Da kommt viel mehr ’raus als die Hälfte von Zwanzigtausend. Was haben wir noch?“


  „Den Film der Televisionszentrale vom Vorplatz der Bank. Da müßte er drauf sein.“


  „Gut. Die Nummern aller Wagen ’rausziehen, die in der fraglichen Zeit abgefahren sind, und überprüfen.“


  Am anderen Tag wußten sie: Die Wagen waren alle o. k., bis auf einen, der nach Meinung seines Besitzers während der ganzen Zeit vor dem Haus Chikago Street 20 gestanden haben sollte, aber auf dem Film der Überwachungszentrale der Bank einwandfrei identifiziert werden konnte. Die Kriminaltechniker kehrten im Wagen das Unterste nach oben, aber sie fanden nichts.


  Auch diese Spur führte nicht weiter.


  Aber der Gott der Polizisten schien es gut zu meinen mit Sam Matthison und seinem Sergeant. Die Verkehrspolizei nahm einen Trupp betrunkener Angestellter der städtischen Müllabfuhr fest, die mit ihrem Fahrzeug einen Verkehrsunfall verursacht hatten. Die Leute hatten die Taschen voll Banknoten, im ganzen 19 231 Dollar, und in ihrem Wagen fand sich auch das Geldsäckchen der Bank.


  Als die Müllkutscher ausgenüchtert waren, ließ Sam Matthison sie vorführen.


  „Also ’raus mit der Sprache — wer von euch Burschen war in der Bank?“ fragte der Leutnant.


  Die „Burschen“, bis auf einen älteren Mann, machten betretene Gesichter, schwiegen aber.


  „Na — die Sprache verloren?“ fragte der Leutnant wieder und machte eine drohende Grimasse — gewöhnlich genügte das bei seinem sonstigen Aussehen bereits, um kleinere Gauner zum Sprechen zu bringen.


  Einer der Männer antwortete zögernd: „Das Dumme ist, daß Sie uns das nicht glauben werden ... Wir konnten es ja selbst kaum fassen ...“


  Der Leutnant schwieg und starrte die Männer drohend an.


  „Wir haben das Geld ...“, der Sprecher schluckte, „in einer Mülltonne gefunden, und ..., ich weiß, wir hätten es natürlich abliefern müssen, aber ...“ Er verstummte.


  Sam Matthison schwankte einen Augenblick zwischen einem Wutausbruch und einem Riesengelächter. Weil er nicht wußte, wofür er sich entscheiden sollte, schwieg er weiter.


  „Ja“, sagte ein anderer Mann, „in der Chikago Street zwanzig!“


  Der Leutnant horchte auf, ließ sich aber nichts anmerken. Scheinbar gleichgültig fragte er: „Und ein Alibi habt ihr natürlich auch?“


  „Wo waren Sie vorgestern um zehn Uhr fünfundzwanzig?“ fragte der Sergeant in dienstlichem Ton.


  Über das Gesicht des einen Müllfahrers glitt die Andeutung von einem frohen Leuchten. „Da haben wir entladen, das steht sogar im Fahrtenbuch?“ antwortete er.


  „Abführen!“ kommandierte der Leutnant.


  „Was hältst du nun davon, Ned?“ fragte Sam Matthison seinen Mitarbeiter, als sie wieder allein waren.


  „Der Befund der Spurensicherung stellt Müllreste auf dem Geldsäckchen fest, aber die können ja auch von den Händen der Fahrer stammen. Trotzdem — auf jeden Fall haben die Burschen die Sache nicht ausgeführt. Die Gesichter kann man nicht hinter Unauffälligkeit verstecken. Außerdem — wer einen solchen Raub durchführt, der läuft nicht am Tag danach mit dem ganzen Geld in der Tasche durch die Kneipen. Aber wenn sie nur damit zu tun hatten, als Helfer oder so, wieso hatten sie dann das ganze Geld? Und wozu hätte der eigentliche Bandit diese Figuren brauchen sollen?“


  „Ich weiß auch nicht“, sagte der Leutnant und gähnte. Da das Geld ja wieder da war, begann der Fall ihn zu langweilen. „Nimm dir mal eine tüchtige Truppe, und sieh dir dieses Haus Chikago Street zwanzig an!“


  Das Haus in der Chikago Street lieferte zwar nicht den Banditen, dafür aber eine Aussage, sogar eine Doppelaussage, die Sam Matthison gesamte Berufserfahrung Lügen strafte, aber leider vollkommen unanfechtbar war.


  Im Parterre wohnte ein älteres Schwesternpaar, das alles beobachtet hatte: wie ein Fremder auf den Hof kam — die Beschreibung war genauso allgemein wie die des Kassierers — und etwas in die Mülltonne warf und wie eine Stunde später die Müllfahrer kamen, wie einem die Tonne umfiel und das graue Etwas auf dem Hof lag, wie alle drei darum herum standen und schließlich dieses Etwas nicht wieder in die Mülltonne taten, sondern in der Hand hinaustrugen.


  „Es ist noch ein Glück“, meinte Sergeant Ned Pinkerton, „daß in dieser Gegend die alten Kästen stehen, sonst wäre das ganze schöne Geld im Müllschlucker verschwunden!“


  „Ich habe schon oft erlebt“, sagte der Leutnant verdrossen, „daß die Fakten sich wie von selbst zu einer kompletten, lückenlosen Geschichte geordnet haben, und hinterher stimmte gar nichts. Aber ich habe, noch nie erlebt, daß jemand zwanzigtausend Dollar raubt, um sie in den Müll zu werfen. Das macht nicht mal ein Verrückter.“ Aber wie dem auch sei — die Bank hatte ihr Geld und die Presse ihre Sensation: „Bankräuber wirft Geld in Mülltonne.“ „Geisteskranker raubt 20 000.“ „Ist der Täter Amerikaner?“


  Letztere Frage war keine Erfindung des Reporters, sie bewegte tatsächlich die Gemüter. Gute Dollars einfach wegwerfen? So was macht kein Amerikaner, das ist ja direkt, also man möchte fast sagen: unamerikanisch ... Nein, wenn der Täter gefaßt werden würde, dürfte er nicht auf mitleidige Geschworene rechnen ...


  Den Leutnant ließ die Presse kalt, zumal sie der Polizei diesmal nicht Untätigkeit vorwerfen konnte: Das Geld war ja wieder da. Er rechnete also nicht mit Ärger in diesem Fall, aber schon gar nicht mit Auszeichnung, und so war er ziemlich erstaunt, als er eine Einladung zu einem abendlichen Besuch im Haus des Direktors der Bankfiliale, Harris G. Fletcher, erhielt.


  „Vielleicht braucht er Sie als Attraktion für eine Party?“ mutmaßte der Sergeant. „Oder er bietet Ihnen ’ne Stellung als Hausdetektiv an?“


  „Unsinn“, brummte der Leutnant, „dann würde er mich in sein Büro bestellen. Und was die Party angeht — ich bin doch kein Filmschauspieler!“


  „Vielleicht fürchtet er für die Währung“, stichelte der Sergeant weiter; „wenn das Wegwerfen von Dollars Schule macht?“


  Verdrossen räumte Sam Matthison seinen Schreibtisch ab. „Hin muß ich auf jeden Fall, dann werden wir ja sehen. Irgend etwas wird schon dahinter stecken, sonst übersehen doch solche Leute unsereinen!“


  Die erste Überraschung erlebte Sam Matthison in der Tür der Fletcherschen Villa, als der Direktor selbst öffnete, die zweite, als er bemerkte, daß offenbar niemand außer ihm zu Gast sein würde, und die dritte, als ihm der Hausherr eröffnete, daß sie beide allein sein würden — die Familie sei in den Ferien und das Personal habe frei.


  So war Sam Matthison dann darauf gefaßt, daß es ein ziemlich harter Brocken sein würde, den der Bankmann ihm zu kauen geben würde. Denn daß dieser zu den Honoratioren der Stadt zählende Mr. Fletcher etwas von ihm wollte — und zwar höchstwahrscheinlich etwas Ungesetzliches —, lag wohl auf der Hand.


  Zunächst aber heuchelte der Direktor Interesse für die Arbeit der Polizei, bedankte sich für die schnelle Aufklärung des Raubes und ließ zwischen mehreren Drinks Bemerkungen fallen, wie: ein Finanzmann müsse auf allen Gebieten Bescheid wissen und: er habe schon immer viel davon profitiert, wenn er sich von Zeit zu Zeit mit erfahrenen Praktikern aus dieser oder jener Branche unterhalten habe.


  Sam Matthison konnte nur mit Mühe ein Grinsen unterdrücken, als er merkte, wie der andere ihn abtastete. Er ließ sich widerstandslos ausfragen nach seinen Verhältnissen, Vorstellungen, Wünschen; und je länger dieses Spiel dauerte, desto sicherer fühlte er sich in seiner Position. Hier war das Parkett nicht für ihn, sondern für den anderen glatt.


  Ein Bankdirektor, dachte der Leutnant, ist auch nur ein Angestellter, wenn auch ein sehr hoch bezahlter. Je höher einer bezahlt wird, desto mehr Anreiz besteht für andere, ihn von seinem Posten zu verdrängen. Was macht aber so einen Mann für seinen Posten geeignet? Hier, in einer Filiale, in einer mittleren Stadt? Daß er rechnen kann? Sicher, das muß er können. Aber die Politik wird in der Zentrale gemacht, und für alles andere hat er seine Leute. Also was? Sein Image! Kein Fleck darf auf der Weste sein. Das ist es. Folglich? Erpressung. Na, dann wollen wir doch mal sehen, wie du dich da ’ranarbeitest.


  Direktor Fletcher merkte wohl selbst, daß er anfing, unbeholfen zu wirken, und daß der Leutnant zumindest ahnte, wohin die Reise ging. „Wie steht es eigentlich mit dem Täter? Haben Sie ihn schon?“ fragte er plötzlich sehr direkt.


  „Kaum Aussicht!“ antwortete Sam Matthison lässig. „Wir werden den Fall wohl zu den Akten legen müssen.“


  „Unsere Firma ist sehr daran interessiert, daß der Täter gefaßt wird!“ warf der Direktor ein.


  Sam Matthison sah ihn aufmerksam an.


  „Der Mann ist offenbar ein Verrückter“, fuhr der Direktor fort, „und zwar ein gefährlicher, auch wenn die Waffe in der Aktentasche nur ein Trick war. Falls Sie ihn finden, würde die Öffentlichkeit sicherlich volles Verständnis aufbringen, wenn Sie ihn sofort unschädlich machen würden, statt Ihr Leben oder das Ihrer Leute aufs Spiel zu setzen!“


  Wir sollen dir also deinen Gegner umlegen! dachte Sam Matthison. Folglich weiß er was von dir. Das wird aber nicht billig! Da mußt du schon mehr springen lassen als einen Abend mit ein paar Drinks! Laut sagte er: „Das wäre sicherlich das Beste für uns alle, aber — wie finden wir den Mann?“


  Direktor Harris G. Fletcher griff in die Rocktasche und brachte einen Zettel hervor, auf dem sechs Namen standen. „Er muß irgendwann zu einem dieser Leute engeren Kontakt gehabt haben!“ sagte er.


  Der Leutnant sah sich den Zettel gar nicht erst an. „In Geschäften bin ich immer für Klarheit“, sagte er. „Wieviel ist Ihnen der Tod des Mannes wert?“


  Der Direktor malte auf einen Zettel „10 000“, zerknitterte ihn dann und steckte das Knäuel ein.


  Sam Matthison war nicht geldgierig. Aber hier hatte er endlich mal eine Chance, wie sie seine Kollegen in den großen Städten viel öfter haben. Darum zögerte er keinen Moment zuzugreifen, handelte aber auch nicht über die Höhe. „Womit erpreßt Sie der Kerl, und was sind das für Namen?“ fragte er sachlich.


  Der Direktor starrte ihn böse an.


  „Irgendwie muß ich ja an den Mann herankommen“, erklärte Sam.


  Der Direktor atmete schwer. „Eine Jugenddummheit. Was für eine, ist wohl hier unwesentlich. Gemeinsam mit diesen Leuten da. Es kam damals nichts heraus. Nur diese sechs können etwas davon wissen.“ Er stand auf und ging hin und her. „Vorige Woche kam ein Anruf. Ich hinterlegte das Geld.“


  „Und Sie meinen“, fragte der Leutnant, „der Erpresser und der Bankräuber seien ein und dieselbe Person?“


  „Ich bin ganz sicher, weil...“ Der Direktor zögerte.


  „Weil?“


  Der Direktor ließ sich schwer in den Sessel fallen und stöhnte. „Weil der Erpresser das Geld zurückschickte!“


  „Oh, verdammt!“ entfuhr es dem Leutnant.


  „Das habe ich auch gesagt“, meinte der Direktor düster. „Einfache Erpressung — das hätte ich hingenommen. Aber hier sind das offenbar nur vorbereitende Maßnahmen, die mich weichklopfen sollen, ich weiß nur noch nicht, wofür!“


  Sam Matthison erhob sich. „Wenigstens scheint in diesem Unfug System zu stecken. Unfug ist undurchschaubar, aber ein System kann man ergründen. Im Moment hätte ich keine weiteren Fragen.“


  Der Direktor geleitete seinen Gast zur Tür. „Wir sind uns doch darüber einig, daß Sie den Fall offiziell abschließen?“ fragte er.


  Der Leutnant nickte.


  2


  Henry Wilkins, 25, Kriminalreporter des „Middleton Star“, ein lang aufgeschossener Bursche mit käsigem Gesicht, lungerte im siebenten Polizeirevier herum, in der Hoffnung, es möge noch irgend etwas passieren, das sich auf dem Wege über die Schreibmaschine und die Rotation in klingende Münze verwandeln ließe. Er liebte es, so dazusitzen und auf den Zufall zu warten — es ließ sich dabei so angenehm über Gott und die Welt nachdenken. Henry Wilkins war ein in den Grenzen seines Berufs anständiger, nicht ganz erfolgloser und ziemlich scharfsinniger junger Mann. Die alten Hasen unter den Kriminalisten schätzten zwar nicht immer seine Berichte, aber meistens seine Meinung. Er selbst sah den Unterschied zwischen den Kriminalisten und sich vor allem darin, daß die Beamten auf möglichst wenig schwierige Fälle hofften, während er sich möglichst viele davon wünschte. Daß er damit einigen seiner Mitbürger Unglück oder sogar den Tod an den Hals wünschte, hatte ihn anfangs bedrückt; aber nach mehrmaligem und längerem Nachdenken war er zu dem Schluß gekommen, daß das auch nichts änderte und daß im Grunde niemand, seine Arbeit mit Freude machen dürfte, wenn es danach ginge; der Konstrukteur schafft nicht nur neue Maschinen, sondern auch neue Arbeitslose, der Zugführer fährt nicht nur Leute in den Urlaub, sondern auch zu ihren Gestellungsorten, wo sie auf den nächsten Kriegsschauplatz vorbereitet werden — na und so weiter. Aber wenn Henry Wilkins auch dasaß und seinen Faden spann — was um ihn herum vorging, nahm er doch wahr, und falls sich irgend etwas ankündigte, war er sofort hell wach; so wie jetzt, als der diensthabende Sergeant auf das Läuten hin den Telefonhörer abnahm, sich meldete und leise zu seinem Kollegen sagte: „Uncle Sam — was will denn der von uns?“


  Dem Reporter fiel natürlich sofort der Bankraub wieder ein, und er spitzte die Ohren. Er hatte im Laufe der Jahre eine fast unglaubliche Geschicklichkeit dafür entwickelt, Telefongespräche mitzuhören.


  „Über wen? Butkins, Jeremias Josua — ach, das ist doch dieser verrückte Professor!“


  „Wieso verrückt?“ hörte der Reporter aus dem Telefon.


  „Der hat sich da eine Festung hinbauen lassen als Wohnhaus, fast ein Atombunker; ein Sonderling, enorm reich, der alte Knabe. Was ist denn mit dem?“


  Von der Antwort verstand der Reporter soviel, daß es sich um eine rein persönliche Erkundigung des Leutnants handele, und das machte ihn natürlich erst recht aufmerksam.


  „Butkins — da war doch irgendwas, Moment mal ... Ach so, ja, vorgestern rief einer an, auch so’n Professor, wir haben ja die ganzen Eierköpfe hier wohnen; also der fragte, was er machen soll, der Butkins sei nicht zum allwöchentlichen Schachabend gekommen. So ein Quatsch. Ich habe ihm gesagt, wir können ihm auch nicht helfen, bei uns spielt keiner Schach!“


  Diesmal konnte der Reporter die Erwiderung nicht verstehen, aber aus der Antwort des Sergeanten ging ihr Inhalt klar hervor.


  „Wer der Anrufer war? Moment, ich seh’ mal nach! — Hier: Charles Gardener, Richmond Street. Das war alles? Freut mich, wenn ich Ihnen helfen konnte, Leutnant!“


  „Na, denn macht’s gut, Jungs, wird wohl heute doch nichts mehr“, sagte der Reporter, streckte seine langen Glieder und stelzte gemächlich aus dem Zimmer. Draußen jedoch ging er mit schnellen Schritten zu seinem Wagen und startete sofort. Er kannte den alten Uncle Sam genau: Es mußte etwas unerhört Wichtiges sein, das ihn um diese Zeit noch im Büro festhielt, ganz gegen seine Gewohnheit, und wenn er dann noch vorgab, es sei rein persönlicher Natur, dann war da irgend etwas oberfaul.


  Es hatte Sam Matthison nicht die geringste Mühe gekostet herauszubekommen, wer von den Leuten auf dem Zettel des Bankdirektors noch in der Stadt wohnte. Drei Personen waren es. Er rief die Reviere an, und auf die Auskunft des siebenten Reviers hin fuhr er sofort zu diesem Charles Gardener.


  42 Richmond Street war ein Einfamilienhaus in einer Villengegend, nicht gerade fürstlich, aber auch nicht winzig. Die Fenster waren erleuchtet, also war jemand zu Hause. Sam Matthison stieg aus und klingelte. Ein älterer, schmächtiger, grauhaariger Mann öffnete. Der Leutnant wies sich aus, und der Hausherr bat ihn herein.


  Zu seinem Verdruß wurde Sam Matthison in ein Zimmer geführt, in dem es außer einem Tischchen und zwei Sesseln nur einen Schreibtisch und ringsherum Bücherregale gab. Sein Beruf war es, die Geheimnisse aller möglichen Leute zu ergründen, und sein Selbstbewußtsein fußte darauf, daß ihm das meistens gelang; um so mehr bedrückte es ihn jedesmal, wenn er solche Bücherwände sah, denn er vermutete darin nicht zu Unrecht viele Tausende von Geheimnissen, in die er nie eindringen würde. Aus einer gewissen Unsicherheit heraus entschloß er sich, nett zu sein, und sah sich nach einer Gelegenheit dafür um. Die einzige Stelle, die die Regale frei ließen, war von dem Bild eines freundlichen alten Mannes mit zerzausten weißen Haaren ausgefüllt. „Ihr Vater?“ fragte Sam Matthison mit einer Kopfbewegung zu dem Bild hin.


  Der Hausherr lächelte höflich. „In gewissem Sinne ja“, antwortete er und verschwieg taktvoll, daß es sich um ein Bild von Albert Einstein handelte. „Möchten Sie etwas trinken?“ fragte er. „Tee, Kaffee oder einen Whisky?“


  Der Leutnant bemerkte aber trotzdem, daß sein für ihn ungewöhnlicher Versuch fehlgeschlagen war. „Was wissen Sie über Butkins?“ fragte er, ohne auf das gastfreundliche Angebot einzugehen.


  „Ich wäre morgen sowieso noch einmal zur Polizei gegangen“, antwortete der Hausherr unbeirrt höflich, „obwohl die unverschämte Antwort, die ich kürzlich auf dem Revier erhielt, nicht gerade ermutigend war. Dies ist Mister Matthison von der Kriminalpolizei, Jane“, wandte er sich an seine Frau, die in diesem Augenblick mit einem Tablett hereinkam. „Meine Frau!“


  Der Leutnant deutete nicht einmal einen Versuch aufzustehen an, sondern nickte nur mit dem Kopf, „Falls Sie das nicht verstanden haben sollten — ich bin in Eile!“ sagte er. „Also was ist mit Butkins?“


  Jane Gardener blickte ihren Mann fragend an. Der nickte leicht, und sie begann den Kaffee zu servieren.


  „Ich habe ja volles Verständnis dafür“, antwortete Charles Gardener ruhig, „daß Höflichkeit in Ihrem Beruf entbehrlich und manchmal sogar hinderlich ist, aber Sie haben es hier nicht mit Gangstern zu tun, sondern mit normalen Steuerzahlern. Und Sie werden doch einem Manne, der Ihrem Kampf gegen das Verbrechertum volle Sympathie entgegenbringt, die Einladung zu einer Tasse Kaffee nicht abschlagen — zumal die Geschichte Jim Butkins’ sowieso Zeit in Anspruch nimmt!“


  Sam Matthison war verblüfft. Er hatte Protest erwartet, Furcht oder ein beleidigtes Gesicht; aber gegen diese geschliffene Höflichkeit kam er nicht an. Steckte hinter dem grauhaarigen Zwerg, der nicht einmal einen zweiten Vornamen führte, vielleicht doch mehr, als das Haus ahnen ließ? Geld oder Verbindungen? Bei diesen Wissenschaftlern mußte man ja immer auf alles gefaßt sein. Er entschloß sich, zu seiner ursprünglichen Taktik zurückzukehren. „Wenn Sie unbedingt wollen — gut. Ich wollte Sie nicht beleidigen. Es sind nur eine Menge Dinge passiert in der letzten Zeit, die wir noch nicht klären konnten, und im Zusammenhang mit einem dieser Fälle tauchte der Name Butkins auf. Das ist der einzige Anhaltspunkt, den wir zur Zeit haben. Und wir möchten nicht, daß noch mehr passiert.“


  „Ich bin weit davon entfernt, Ihnen das übelzunehmen. Also mit Jimmy verhält es sich so: Seit acht Jahren bin ich pensioniert. Er hörte zur gleichen Zeit auf zu arbeiten, obwohl er zwölf Jahre jünger war als ich. Er konnte sich’s leisten, finanziell. Unterbrechen Sie mich übrigens, wenn Sie eine Frage haben. Also das war vor acht Jahren. Seit dieser Zeit kam er jeden Dienstagabend, um mit mir eine Partie Schach zu spielen, Sommer wie Winter, pünktlich neunzehn Uhr, und nie mehr als eine Partie. Damit war sein Bedarf an Geselligkeit gedeckt. Am letzten Dienstag kam er nicht. Aber wir waren die einzigen Menschen, mit denen er Kontakt hatte.“


  „Wieso sagen Sie: waren?“ unterbrach der Leutnant.


  „Weil ich überzeugt bin, daß er tot ist.“


  Sam Matthison wußte nicht, ob er lachen oder in Wut ausbrechen sollte. Mit Mühe zwang er sich, ruhig zu bleiben; trotzdem klang seine Stimme scharf und ironisch, als er sagte: „Dann rufen Sie doch mal an!“


  Charles Gardener schüttelte den Kopf. „Man kann ihn nicht anrufen. Er hat kein Telefon.“


  „Dann besuchen Sie ihn doch, zum Teufel!“


  „Man kann ihn auch nicht besuchen. Er hat keine Klingel. Man kann sich auch sonst nicht irgendwie bemerkbar machen. Sie müssen sich vorstellen, sein Haus ist ein Safe. Mit einer Zahlenkombination, die das Türschloß öffnet. Er war ein bißchen schrullig, der gute Jimmy.“


  „Und woher wollen Sie denn wissen, daß er tot ist?“


  Charles Gardener reichte dem Leutnant einen Briefbogen. „Das kam vor ein paar Stunden.“


  Auf dem Bogen waren aus einer Zeitung ausgeschnittene Buchstaben aufgeklebt. Der Text lautete:


  BUTKINS IST TOT. MIT DEM BRIEF KOMMEN SIE REIN.


  DIE WORTZAHL ZUM DATUM.


  



  Sam Matthison erhob sich. „Dann aber nichts wie hin!“ sagte er.


  „Es wird nicht viel Zweck haben, jetzt im Dunkeln“, antwortete Charles Gardener zögernd. „Aber wenn Sie meinen — vielleicht ist es besser, als gar nichts zu tun!“


  Sam Matthison war nun höflicher und verabschiedete sich mit einer knappen Verbeugung von Mrs. Gardener. Jane, eine kleine, zarte Frau mit einem klugen Gesicht, das in einer ihrem Alter angemessenen Weise schön war, hob die Augenbrauen, als sie sich von ihrem Mann verabschiedete. Paß auf! hieß das, und überleg dir alles gut! Charles Gardener nickte.


  Im Wagen erfuhr Sam Matthison Näheres über den Gelehrten Jeremias J. Butkins. Nach seinem Ausscheiden aus dem Physical Research Laboratory war dieser nicht unbekannte Physiker zu einer Art Menschenfeind geworden. Reich genug dazu war er. Er ließ sich ein Haus aus Stahlbeton bauen, eigentlich eine Festung, beinahe atomsicher, in dem seit der Fertigstellung kein anderer Mensch mehr gewesen war. Charles Gardener erzählte, daß Butkins die Welt im allgemeinen und alle Amerikaner im besonderen verachtete, sich selbst eingeschlossen. Die zwar absolut regelmäßige, aber trotzdem nur sehr dünne Verbindung zwischen ihnen sei auf Grund irgendeiner sonderbaren Sympathie bestehengeblieben, hauptsächlich aber wohl deshalb, weil eben doch kein Mensch ganz für sich allein auskomme. Er, Gardener, habe in erster Linie Mitleid mit ihm gehabt, während Butkins ihn vor allem dazu gebraucht habe, Schach zu spielen und bei dieser Gelegenheit ganze Kübel voll bitterem Hohn auszugießen, die sich, aus einer offenbar unversiegbaren Quelle kommend, im Laufe der Woche in seiner Seele angesammelt hatten. Ohne diese Möglichkeit wäre er sicherlich daran erstickt — so wenig Wert er sonst auch auf die Meinung anderer gelegt habe.


  Was Charles Gardener für sich behielt, waren die politischen Hintergründe des Falls. Butkins war weltanschaulich niemals etwas anderes gewesen als ein krasser Reaktionär, so wie es ihm nach Erziehung und Reichtum auch zukam. Aber er war es aus Überzeugung gewesen, und er hatte es auf irgendeine kaum glaubliche Weise verstanden, diese Überzeugung mit einer persönlichen Haltung zu verbinden, die von einer seit hundert Jahren ausgestorbenen Noblesse geprägt war, von Ritterlichkeit und Großzügigkeit. In seinen politischen Auffassungen waren spitzfindige Klugheit und grenzenlose Naivität auf sonderbare Weise vereint. Man hatte ihn seiner persönlichen Haltung wegen gern und nahm seine politischen Meinungen für Schrullen, zumal er sie niemand aufzudrängen trachtete, bis er eines Tages zu McCharthys Zeiten als Sachverständiger in einen Ausschuß berufen wurde, der über die Zuverlässigkeit von Mitarbeitern zu befinden hatte. Hier praktizierte er seine reaktionäre Auffassung mit aller Konsequenz, unbekümmert darum, was er anrichtete. Die Folge war, daß sein Bekanntenkreis sich veränderte, unmerklich zunächst, dann immer schneller, bis er eines Tages nicht mehr übersehen konnte, daß er nur noch von speichelleckenden, widerlichen Kreaturen umgeben war und alle achtbaren Leute, sogar wenn sie seiner politischen Meinung waren, ihn mieden. Das aber traf ihn am härtesten. Seine Naivität verschwand, er sah plötzlich Zusammenhänge, Ursachen, Folgen, sein Weltbild zerbrach in tausend kleine Splitter, mit denen nichts mehr anzufangen war, er kündigte und zog sich in sich selbst zurück. Sich ein neues Weltbild zu bauen — dazu hatte er weder die Kraft noch die Umgebung.


  Charles Gardener, ursprünglich sein Lehrer, war vielleicht der einzige, der diesen Prozeß verstand. Darum wohl auch blieb der Rest einer persönlichen Verbindung zwischen ihnen bestehen.


  Der Grund, warum Charles Gardener dies alles verschwieg, waren aber die genannten höhnischen Kommentare, die der Vereinsamte bei seinen Besuchen zum besten gab. Keiner der von Butkins so gehaßten Kommunisten hätte die Verhältnisse und die Politik in den USA schärfer, rücksichtsloser und klarsichtiger geißeln können, als dieser das in den letzten Jahren getan hatte; und einem biederen Kriminalisten wäre wohl nicht nur der Urheber, sondern auch der Berichterstatter solcher Glossen und Epigramme höchst verdächtig erschienen. Mochte doch der Leutnant ruhig denken, er, Gardener, sei gefühlskalt, weil ihn der wahrscheinliche Tod seines Freundes scheinbar so gleichgültig ließ!


  „Sie meinen also, es wird schwer sein, hineinzukommen?“ fragte Sam Matthison in Gardeners Gedanken hinein.


  „Schwer ja. aber nach dem Brief nicht unmöglich. Ein paar Stunden wird es wohl dauern!“


  „So einen Unsinn hab’ ich mein Leben lang noch nicht gehört“, brummte der Leutnant unzufrieden, „ein Safe als Wohnung!“ Na, man würde ja sehen, dachte er bei sich, gewöhnlich spinnen wohl alle diese Eierköpfe, die Intellektuellen, ein bißchen. Nur, wenn diese Geschichte mit den andern beiden Sachen zusammenhing, wurde das Ganze immer undurchsichtiger.


  Das Haus, vor dem sie hielten, sah im Licht der Scheinwerfer aus wie eine etwas groß geratene Villa.


  „Hatte ich mir anders vorgestellt, nach Ihren Erzählungen!“ bemerkte Sam Matthison.


  „Die Fenster sind blind“, erklärte Charles Gardener.


  Sie stiegen aus und näherten sich dem Eingang.


  „Das ist doch eine ganz gewöhnliche Tür!“ sagte Sam Matthison und faßte an die Klinke.


  „Sehen Sie dort die zehn Knöpfe ... wandte Gardener ein, aber da hatte der Leutnant schon die Klinke heruntergedrückt und zog die Tür auf. Na also, dachte er, diese Phantasten! Obwohl, die Tür sieht wirklich aus wie von einem Panzerschrank!


  Er ging einen Schritt hinein. „Gibt es hier keinen Lichtschalter?“ fragte er Charles Gardener.


  „Ich war ja auch noch nicht drin!“ antwortete der etwas abwesend, weil er sehr beunruhigt war.


  „Richtig!“ kommentierte der Leutnant das Ergebnis der Fangfrage, die er eigentlich mehr gewohnheitsmäßig gestellt hatte. „Bleiben Sie in der Tür stehen, ich hole eine Lampe aus dem Wagen!“


  Charles Gardener starrte angestrengt in das Dunkel, und im gleichen Augenblick, als er sich sagte, daß dieses Starren unsinnig sei, wurde ihm bewußt, daß ein unangenehm süßlicher Geruch aus dem Eingang drang.


  Da stand schon der Leutnant mit der Lampe neben ihm und schnupperte gleichfalls. „Leichengeruch!“ stellte er sachlich fest und ließ den Lichtkegel der Lampe wandern. Sie sahen einen schmalen, leeren Gang, der nach einigen Metern einen Knick machte.


  „Kommen Sie!“ sagte der Leutnant und schritt vorwärts. Charles Gardener blieb nichts übrig, als ihm zu folgen. Hinter dem Knick ging der Gang noch einige Schritte weiter. Dann standen sie in einer geräumigen Diele. Der schmale Lichtkegel der Lampe streifte Schränke und verschiedene andere Möbel. Jeder von den beiden sah zuerst das, was seinem Beruf und seinen Erfahrungen entsprach. „Dort ist ein Schaltkasten!“ rief Charles Gardener. Aber der Leutnant hörte ihn gar nicht, sondern ging um ein paar Möbel herum und blieb dann stehen. Charles folgte ihm — und dann mußte er doch den Blick abwenden, denn dort lag zusammengekrümmt Jim Butkins, und er sah so aus, daß einem schon übel werden konnte.


  „Mindestens zehn Tage“, murmelte Sam Matthison. „Kann man denn in dem verdammten Bunker kein Licht machen?“


  Charles Gardener überwand seine Übelkeit. „Leuchten Sie mal dort links hinüber!“ sagte er, und als der Strahl den Schaltkasten traf, erläuterte er: .„Hier ist der Ein- und Ausschalter, wie er in Laboratorien üblich war, früher; heute ist er antiquiert. Soll ich einschalten?“


  Der Leutnant leuchtete noch einmal einige Möbel an. „Dann paßt er ja stilistisch zur Einrichtung!“ sagte er, noch zögernd.


  „Leuchten Sie noch mal her!“ bat Charles Gardener. „Tatsächlich — das Ding ist verziert, wie früher Griffe und so was!“


  „Na, schalten Sie schon ein“, sagte Sam Matthison.


  Licht flammte auf, etwas begann zu summen, und von irgendwoher ertönte ein unterdrückter Ausruf. Der Leutnant fuhr herum und hatte einen Augenblick später eine Pistole in der Hand.


  „Hände hoch und ’rauskommen!“ rief er. Sein Blick lief hin und her und blieb schließlich an dem Gang hängen, durch den sie hereingekommen waren. „Keine Mätzchen!“ rief er noch einmal drohend.


  Im Gang erschien eine lange Gestalt. „Keine Angst, ich schieße höchstens mit der Kamera!“


  Der Leutnant steckte die Pistole wieder ein. „Mensch, Wilkins“, sagte er, „mit der Presse hat man auch nur Ärger — wie mit diesen Intellektuellen!“ Er zeigte auf den toten Butkins.


  Charles Gardener erboste sich nun doch darüber. Er hatte keine Ahnung, daß es für den Leutnant schon ein außergewöhnlicher Aufwand an Höflichkeit war, wenn er in diesem Fall das Standard-Schimpfwort für Wissenschaftler vermied.


  „Ich stand im Eingang und war noch unschlüssig, da ging das Licht an, und die Tür schubste mich direkt hinein“, erklärte der Reporter.


  Charles Gardener bekam große Augen, aber dann ging ein belustigtes Lächeln über sein Gesicht. Dem Leutnant schien jedoch nichts aufgefallen zu sein, er fragte: „Und wie kamen Sie an den Eingang?“


  „Oh, nichts einfacher als das“, antwortete der Reporter schmunzelnd. „Ich bin hier zufällig vorbeigefahren, und da hab’ ich zufällig Ihren Wagen gesehen!“


  „Über die Zufälle sprechen wir noch!“ sagte der Leutnant verdrossen. Es war ihm wegen seines Geschäfts mit dem Bankdirektor gar nicht recht, wenn die Presse zu frühzeitig ihre Nase in diese Sache steckte — wenigstens wäre es ihm lieber gewesen, wenn er sich erst darüber klargeworden wäre, ob dieser Fall etwas, mit jenem Abkommen zu tun hatte oder nicht. „Gehen Sie bitte beide zum Gang zurück, und bleiben Sie eine Weile da stehen!“ ordnete er an. Dann bewegte er sich langsam in immer enger werdenden Kreisen um den Toten herum und musterte alle Gegenstände gründlich.


  Die Diele war fast quadratisch, vielleicht sechs mal sechs Meter groß, mit mehreren Türen und mit Schränken verschiedener Größe zwischen den Türen. Der Gang mündete in einen Winkel der Diele, und von dort gesehen war der Vordergrund leer. In der gegenüberliegenden Ecke befand sich ein mannshoher Spiegel, etwas rechts davon ein Tischchen, zwei Sessel, ein Schirmständer oder so etwas dahinter, alles ein bißchen altertümlich, aber solide und stilgerecht wirkend. Offenbar war die Diele hier, wo kein Besuch jemals eintreten sollte, so etwas wie ein Ankleidezimmer gewesen. Von den Sesseln war einer umgekippt, dahinter sahen die Füße des Toten hervor.


  „Augenscheinlich ein Unglücksfall!“ sägte der Leutnant endlich. „Er wollte wohl dort zum Schalter, verfehlte die Richtung, stolperte über den Sessel, drehte sich und schlug mit dem Hinterkopf an den Ständer da oder was dieses eiserne Ungetüm sonst sein soll. Hier sind auch Blutspuren, Hautfetzen. Übrigens hat er einen Mantel an, und da liegt sein Hut, er kam also von draußen. Gestanden haben kann hier keiner. Ja, das ist alles ganz klar.“ Er wandte sich wieder dem freien Teil des Fußbodens zu, der mit einem glänzenden Plastbelag bedeckt war. Während er langsam vorwärts ging und mit den Augen Stück für Stück des Fußbodens abtastete, fragte er: „Wann hat es eigentlich das letzte Mal geregnet, Wilkins?“


  „Heute nachmittag!“ kam prompt die Antwort.


  „Weiß ich selbst. Aber davor?“


  „Hm — ich glaube ... , ja, vorige Woche am Mittwoch, als die Leiche von Fingerkitty gefunden wurde.“


  „Stimmt. An dem Tag muß es passiert sein. Er muß an einer Baustelle vorbeigekommen sein, hat Lehmbatzen an den Schuhen. Dort, wo er sich gedreht hat und umgefallen ist, liegen Krümel. Hier ist alles blank. Das bedeutet, daß es ihm nirgends anders als dort passiert ist.“ Er sah auf. „Ja, das war’s wohl. Dann werden wir mal den Polizeiapparat in Bewegung setzen!“


  Henry Wilkins hob seine Kamera, aber der Leutnant winkte ab. „Nicht vor den offiziellen Aufnahmen! Gehen wir!“


  Charles Gardener lächelte, ja man hätte fast sagen können, er grinste, wenn dieser Ausdruck bei seinem scharfgeschnittenen Gelehrtengesicht nicht deplaziert gewirkt hätte.


  „Was haben Sie denn?“ fragte der Leutnant ihn unwirsch. Aber Charles Gardener zuckte nur mit den Schultern. Sie gingen den Gang entlang, der jetzt erleuchtet war. Der Leutnant drückte die Klinke herunter, aber die Tür ließ sich nicht öffnen.
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  „Das habe ich befürchtet!“ sagte Charles Gardener.


  Sam Matthison sah ihn böse an. „Los, öffnen Sie schon die Tür!“


  „Das ist nicht so einfach“, sagte Charles Gardener in einem Ton, als plaudere er über die Zubereitung eines Getränks. „Hier sind die gleichen zehn Knöpfe wie draußen. Man kann also auf zwei hoch zehn minus eins verschiedene Arten die Knöpfe drücken, das sind tausenddreiundzwanzig. Wenn wir auf jeden Versuch zwanzig Sekunden rechnen, dann macht das — ungefähr — sechs Stunden. Ich glaube aber kaum, daß Jimmy seine Burg so knapp gesichert hat. Die Rechnung stimmt nämlich nur für den Fall, daß es dabei nicht auf die Reihenfolge der gedrückten Knöpfe ankommt, also nur dann, wenn, sagen wir, eins-drei-fünf gleich drei-eins-fünf gleich fünf-eins-drei usw. ist. Wenn aber noch die Reihenfolge eine Rolle spielt, wird die Zahl astronomisch. Sie ist dann gleich Summe zehn über i in Klammern fakultät mit i von eins bis zehn. Aber das sagt Ihnen wohl nichts, nun ja, also wir hätten Monate zu tun. Und wenn wir dann noch annehmen, daß Wiederholungen von Ziffern erlaubt sind, dann kommen wir auf eine Billion hundertelf Millionen einhundertelftausendeinhundertzehn Möglichkeiten. Wie lange das dauern würde, können Sie sich allein ausrechnen.“


  Charles Gardener glaubte, sich diesen kleinen Triumph gönnen zu dürfen. Der Leutnant schwieg verbissen, nur der Reporter grinste schadenfroh. „Uncle Sam war wieder einmal ein bißchen zu selbstsicher, wie?“ fragte er Charles. „Nehmen Sie’s ihm nicht übel, das ist eine Berufskrankheit. Setzen Sie sich lieber da in einen Sessel und überlegen Sie. Ich nehme doch an, Sie haben schon eine Idee, wie meine Zeitung heute noch zu der hübschen Story kommt, die sich hier abspielt?“


  Sie gingen den Gang zurück. Als sie um den Knick herum waren, stutzte der Reporter. „Was ist denn das für eine Zahl dort?“ fragte er und zeigte auf die Wand des Ganges, wo in einem kleinen quadratischen Fensterchen eine Zwölf zu sehen war. „Wenn mich nicht alles täuscht, war sie vorhin einstellig!“


  Charles Gardener trat interessiert näher. „Wann vorhin?“


  „Ich sah sie zufällig“, sagte der Reporter, „als wir eben zur Tür gingen!“


  „Und Sie meinen, die Zahl hat sich geändert?“


  „Ich bin ziemlich sicher, sie war vorhin einstellig!“


  Charles Gardener überlegte. „Hm — würden Sie wohl noch mal bis zur Tür und zurück gehen? Rufen Sie bitte, wenn Sie an der Tür sind!“ Der Reporter verschwand um den Knick. Plötzlich wurde aus der Zwölf eine Dreizehn. Gleich darauf rief der Reporter.


  „Kommen Sie zurück!“ bat der Wissenschaftler.


  Plötzlich verwandelte sich die Dreizehn in eine Vierzehn, und gleich darauf erschien der Reporter wieder.


  „Sehen Sie hier!“ erklärte Charles Gardener. „Offensichtlich gibt es ein paar Meter vor der Tür eine Lichtschranke, und hier ist die Zahl der Unterbrechungen registriert — eine zusätzliche Kontrolle für den alten Jim, ob auch keiner seine Festung betreten hat ... Moment mal!“ Ihm schien ein Gedanke gekommen zu sein.


  „Mister Matthison, würden Sie sich bitte mal an den Schalthebel begeben? Wenn ich winke, schalten Sie bitte den Strom ab, indem Sie den Hebel nach unten legen.“


  „Dann geht wohl die Tür auf?“ fragte der Leutnant.


  „Ach wo, die ist jetzt erst mal verriegelt!“


  „Was soll denn das dann?“ Sam Matthison war gereizt, weil er nun auch noch zu einer Art Assistenten des alten Wissenschaftlers degradiert werden sollte.


  Aber Charles Gardener war schon so weit Herr der Lage, daß er davon gar keine Notiz nahm. „Und Sie“, sagte er zum Reporter, „stellen sich in den Knick, und wenn das Licht aus ist, gehen Sie noch einmal zur Tür und zurück!“


  Dann winkte er, Sam Matthison schaltete gehorsam den Strom ab, der Reporter ging zur Tür, rief: „Nein, sie geht wirklich nicht auf“, kam zurück und sagte: „Sie können wieder einschalten!“


  Als das Licht wieder brannte, sahen sie, daß die vierzehn sich in eine sechzehn verwandelt hatte.


  „Toll!“ murmelte Charles Gardener.


  „Lichtschranken gibts doch in jedem besseren Kaufhaus!“ knurrte Sam Matthison verärgert. „Was soll daran toll sein?“


  „Das meine ich nicht“, antwortete Charles Gardener freundlich, „nur Ihre Vorstellung von der ganzen Sache erscheint mir unvollständig!“


  „Das lassen Sie meine Sorge sein!“ sagte der Leutnant, jetzt schon ziemlich grob. „Denken Sie lieber nach, wie wir ’rauskommen!“ „Moment mal, Uncle Sam!“ mischte sich der Reporter ein. „Wir sitzen hier alle in einem Boot, und ich schätze, Mister Gardener ist der einzige, der sich zum Steuermann eignet!“


  Charles Gardener lenkte ein. „Setzen wir uns und überlegen wir. Alles andere ist unfruchtbar.“


  Sie setzten sich. Charles Gardener wurde sich plötzlich dessen bewußt, daß der unangenehme Leichengeruch kaum noch zu spüren war. Natürlich, Ventilation! Technik muß bequem sein, und auch das Türschloß mußte eine bequeme, aber kaum zu findende Lösung haben. Es würde gut sein, sich das zu merken.


  „Was ist also mit der Zahl?“ fragte der Reporter.


  „Rechnen Sie nach!“ antwortete Charles Gardener. „Der Endstand war sechzehn. Viermal gingen Sie auf meinen Wunsch durch die Schranke. Ziehen wir das ab, bleiben zwölf. Davor gingen wir drei zur Tür und zurück, macht sechs Impulse, bleiben also sechs.“


  „Richtig“, rief der Reporter, „das war die Zahl, die ich zuvor sah!“ „Sehen Sie“, sagte Charles Gardener, „und vorher kamen wir drei herein, das macht drei Impulse, bleiben also drei.“ Charles Gardener schwieg, als sei damit alles gesagt.


  „Na und — was weiter?“ fragte Sam Matthison.


  „Mensch“, rief der Reporter aufgeregt, „jetzt wird mir das klar! Ein Impuls, als der Butkins hier aus dem Haus ging, ein weiterer, als er wieder hereinkam — es dürften also nur zwei bleiben! Von wem stammt der dritte?“


  „Vielleicht hat inzwischen jemand die Tür offen gefunden und ist hereinspaziert?“ vermutete der Leutnant. „Was meinen Sie, wie viele Landstreicher es noch gibt!“


  „Aber dann müßte er doch noch hier sein!“ Der Reporter sprang auf. „Wir müssen alles durchsuchen!“


  „Und wer“, fragte Charles Gardener ohne die geringsten Zeichen der Erregung, „und wer hat das Licht ausgeschaltet?“


  Die beiden anderen sahen ihn fragend an. Zuerst trat in das Gesicht des Reporters ungläubiges Staunen, dann auch in das des Leutnants.


  „Es ist doch wohl so“, erklärte der Wissenschaftler lässig, „daß sich die Tür weder ent- noch verriegeln läßt, wenn der Strom abgeschaltet ist. Jim Butkins konnte also nicht den Strom abschalten, bevor er ging, denn dann wäre er nicht hinausgekommen. Der Strom muß aber auch noch eingeschaltet gewesen sein, als er die Tür öffnete, denn sonst hätte er sie nicht öffnen können, das hat Mister Wilkins ja vorhin probiert. Es muß also jemand in dem Moment als Jim Butkins die Tür schon geöffnet hatte, den Strom abgeschaltet haben. Das würde auch erklären, daß Butkins vor Schreck den Schalter nicht fand, sondern sich in der Richtung irrte. Aber wer sollte das gewesen sein?“


  „Einen anderen Eingang gibt es wirklich nicht?“


  „Nein, diese Tatsache war Butkins ganzer Stolz ... Hinzu kommt der Brief. Jemand muß ihn aufgegeben haben.“


  „Was für ein Brief?“ fragte der Reporter neugierig.


  Charles Gardener reichte ihm wortlos den Brief, den er am Nachmittag bekommen hatte.


  Leutnant Sam Matthison brütete dumpfe Gedanken. Es ärgerte ihn maßlos, daß er hier herumsaß wie ein Schuljunge, während vielleicht in irgendeiner Schublade dieses Hauses Dinge verborgen lagen, für die sich der Direktor noch mehr interessieren könnte als für den Erpresser: schriftliche Unterlagen, Tagebuchnotizen oder so etwas. Andererseits war es riskant, jetzt danach zu suchen, denn mindestens der Reporter hatte scharfe Augen. Aber vielleicht ergab sich bei einer Durchsuchung der Räume wenigstens ein Hinweis auf den Unbekannten, der ja mit einiger Wahrscheinlichkeit auch der Erpresser und Bankräuber war.


  Er stand auf und zögerte, welcher Tür er sich zuwenden sollte. Dabei fiel ihm auf, daß die Türen weder Griffe noch Schlösser zu haben schienen. Aber als er kurz entschlossen auf eine zuging, öffnete sie sich von selbst und schob sich in die Wand.


  Sie fanden dahinter sauber aufgeräumte, behagliche, komfortable Wohnräume: Küche, Schlafzimmer — mit nur einem Bett, wie der Leutnant bemerkte — und Wohnzimmer. Im letzteren machte Charles Gardener eine Entdeckung, die ihn die Stirn runzeln ließ.


  Auf einem Tischchen neben dem Schaukelstuhl lag ein ganzer Stapel von Kriminal- und Kitschromanen der billigsten Sorte, und in Blickrichtung vom Schaukelstuhl aus gesehen stand ein Fernsehgerät. Das paßte nun wahrhaftig überhaupt nicht zu dem Bild, das Charles Gardener von seinem Bekannten hatte. Es widersprach allem, was der Tote jemals über diese Dinge geäußert hatte.


  Den anderen war dieser Umstand nicht aufgefallen, aber sie hatten Butkins ja auch nicht näher gekannt. So gingen sie weiter, und Charles Gardener folgte ihnen.


  Vom Wohnzimmer aus kamen sie in eine ganze Flucht von Labors und Werkstätten im Kleinformat, bei deren Anblick Charles Gardener in einen Taumel der Begeisterung geriet. Den anderen beiden sagten die Geräte, Maschinen, Einrichtungen und Vorräte gar nichts, aber der alte Wissenschaftler geriet aus einem Staunen stets in ein noch größeres Staunen, in das sich bald ein wenig Neid mischte, und es juckte ihn in den Fingern, mit all diesen modernsten Hilfsmitteln der Wissenschaft zu arbeiten. Er entnahm diesen Einrichtungen, daß sich Jim Butkins in der letzten Zeit mit nahezu einem Dutzend Wissensgebieten beschäftigt haben mußte, und er fragte sich, ob dabei mehr herauskommen könne als Spielerei. Physik, Chemie, Physiologie, Biochemie, Bionik, Hochfrequenztechnik, Datenverarbeitung — wie konnte einer allein auf allen diesen Gebieten sinnvoll arbeiten, wo heute auch der kleinste Fortschritt auf einem winzigen Teilgebiet undenkbar war ohne die Arbeit einer ganzen Gruppe von Wissenschaftlern?


  „Kommen Sie schon“, drängte der Leutnant, „das mag ja alles für Sie ganz interessant sein, aber im Moment nützt uns das gar nichts!“


  Die nächste Tür, die sich vor ihnen öffnete, gab den Blick frei auf ein Arbeitszimmer von geometrischer Eleganz. Alles war in Kurve, Fläche und Räumlichkeit auf mathematische Funktionen zurückführbar und dabei doch nicht verwirrend, sondern irgendwie überzeugend. Freilich konnte wieder nur Charles Gardener das alles richtig würdigen, aber auch die anderen beiden zeigten sich beeindruckt.


  „Der Mann soll dem Leben feindlich gegenübergestanden haben?“ fragte der Reporter ungläubig. „Das hier zeugt doch von Aufmerksamkeit selbst den kleinsten Dingen gegenüber!“


  „Dem Leben vielleicht nicht, aber den Menschen!“ antwortete Charles Gardener schulterzuckend.


  Der Leutnant gab sich nicht solchen Erwägungen hin. Er war an den Schreibtisch getreten, dessen Fläche die Form eines hyperbolisch begrenzten konkaven Zweiecks hatte, und entnahm dem Zettelkasten einen Zettel. „Was ist denn das hier?“ fragte er und reichte Charles Gardener das Papier. Nur einige Buchstaben ohne verständlichen Zusammenhang standen darauf:
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  Der Wissenschaftler betrachtete die Buchstaben lange. Dann gestand er: „Ich weiß nicht. Eine Formel ist es nicht, eine Abkürzung auch nicht, wenigstens keine mir bekannte, und eine Chiffre? Ich glaube nicht. Dann hätte er sie hinter etwas Realem, aber Belanglosem versteckt.“


  Charles Gardener steckte den Zettel ein. Der Leutnant wollte dagegen Einspruch erheben, überlegte es sich aber anders. Hier irgendwo müßten die Papiere stecken, die dem Bankdirektor solche Kopfschmerzen machten. Einen Safe gab es nicht; der wäre ihm schon aufgefallen. Und wozu auch, wo doch das ganze Haus ein Safe war. Und wenn es überhaupt solche Papiere gab ... Er setzte sich, hinter den Schreibtisch und streifte unwillkürlich suchend mit der Hand an der Innenkante entlang. Lautlos öffneten sich rechts und links von ihm Fächer.


  „Diese Automatik wird mir bald unheimlich!“ schimpfte er — stutzte, griff in ein Fach, holte einen Stapel Bücher der gleichen Art wie im Wohnzimmer hervor und legte sie auf den Tisch. „Und dann so was!“


  Hier, in diesem technischen Milieu, wirkten die Schwarten sogar für den Leutnant deplaziert.


  „Und hier?“ fragte der Leutnant und holte aus einem anderen Fach Bücher hervor. „Eine Grammatik, ein Wörterbuch, Sprachübungen ... Papiere, wie er sie suchte, gab es offensichtlich nicht.


  „Also schrullig war der Mann auf jeden Fall!“ stellte der Reporter fest, aber Charles Gardener, an dessen Adresse diese Feststellung gerichtet war, vernahm sie kaum. Ihm war plötzlich etwas ganz Absurdes eingefallen, eine dumme, gehässige Wette, die ihm der Tote einmal angeboten hatte ...


  „Was haben Sie denn, warum starren Sie so auf die Grammatik?“ fragte der Leutnant. „Ist Ihnen etwas eingefallen?“


  „Ja“, sagte Charles Gardener, „ich glaube, wir können den Rundgang abbrechen!“


  Durch eine äußerst umfangreiche Bibliothek, die nach der Schätzung des Reporters eine ganze Seite des Gebäudes einnehmen mußte, kamen sie zurück in die Diele.


  „Also schießen Sie los!“ sagte Sam Matthison, nachdem sie sieh gesetzt hatten.


  „Der Tote hat mir einmal eine Wette angeboten — nicht ernsthaft, nur so als Redensart, wenigstens glaubte ich das damals, und sie war auch unmöglich ernst zu nehmen. Wir sprachen über Bildung, und er meinte, unsere Gesellschaft sei so gebildet, daß man einen Wilden, der noch nie sein Südseeatoll verlassen habe, nur vierzehn Tage lang Fernsehprogramme und Schwarten der üblichen Art genießen zu lassen brauche, um ihn vollkommen gesellschaftsfähig zu machen. Er formulierte das damals als Wette, aber ich hätte ja verrückt sein müssen, darin mehr als eine satirische Übertreibung zu sehen.“


  „Als Story nicht übel!“ meinte der Reporter. „So ein Wilder — frisch abgerichtet — kennt den Wert des Geldes nicht — naturhafter Freiheitsdrang läßt ihn entweichen, bevor er vollkommen fit ist ...“


  „Heben Sie sich Ihre blühende Phantasie für die Zeitung auf — aber erst, wenn ich das freigebe, möcht’ ich bitten!“


  „Auch dann nicht“, antwortete der Reporter. „Ich bin Kriminalreporter — Rassenpogrome anzuheizen ist nicht meine Sache. Was meinen Sie, was in unserem schönen Städtchen losginge, wenn ich das schreiben würde! Die Farbigen sind hier genauso unter Hochspannung wie anderswo, es sind vielleicht nur nicht so viele. Und weiße Fanatiker gibt’s auch genug.“


  „Also lassen wir den Unsinn!“ brummte der Leutnant. „Professor, vielleicht sind Sie jetzt so freundlich und verschaffen uns hier Ausgang? Wir beide, Mister Wilkins und ich, sehen uns inzwischen noch das Obergeschoß an, ob sich da Spuren von einem zweiten Mann finden lassen. Wenn es auch nicht gerade ein Papua war — irgendwer muß ja hier gewesen sein! Vermutlich geht es da hinauf!“ Leutnant Sam Matthison schritt auf eine Tür zu, durch die sie bisher nicht gegangen waren. Sie öffnete sich — eine Treppe wurde sichtbar. Der Leutnant und der Reporter gingen nach oben, die Tür schloß sich wieder, Charles Gardener war allein — allein mit dem Toten.


  Er wunderte sich, daß ihn nicht graute. Vielleicht deshalb nicht, weil er wußte, daß der Tod im Grunde genommen hier eine Erlösung war. Für den Toten — und für ihn! Vielleicht auch deshalb, weil er ständig daran denken mußte: Hier lag nun einer, der alle Voraussetzungen besessen hatte, um wirklich glücklich zu werden — Geld, Geist, Gesundheit, sogar Charakter, und die völlige Übereinstimmung mit den Mächtigen ...


  Charles Gardener fragte sich, ob er überhaupt Leute kenne, die glücklich seien. Ja, Jane und er waren glücklich, zweifellos. Sie hatten Geld genug, zu leben und sich dies und das zu leisten; Geist genug, um einander nicht langweilig zu werden; den übertriebenen Ehrgeiz früherer Jahre — sei es der Wunsch nach einem Namen in der Wissenschaft, sei es der Wunsch nach Luxus einer Filmdiva — hatten sie in stiller Vereinbarung abgelegt; aber als er eben durch die Labors und Werkstätten des Toten gegangen war, hatte er deutlich empfunden, daß der Preis für dieses ihr Glück sehr hoch gewesen war.


  Der Tote hatte den Preis nicht bezahlt, er hatte sich selbst zu Ende gelebt oder fast zu Ende, ganz konsequent, und zu dieser Konsequenz paßte die Geschichte mit dem Wilden, die den anderen beiden natürlich nicht in den Kopf ging. Es wäre die logische Konsequenz von Butkins’ Auffassungen, daß nämlich seine Gesellschaft sich vom Darwinschen Ursprung der Menschheit noch nicht allzu weit entfernt habe, wenn er diese Auffassungen mit einem solchen oder ähnlichen Experiment bewiesen hätte. Aber wozu dann all diese Labors und Werkstätten, die doch, wie Gardener hatte bemerken können, fleißig in Gebrauch genommen worden waren?


  Na, dachte er, sehen wir erst mal zu, wie wir hier herauskommen! Er nahm noch einmal den geheimnisvollen Brief und betrachtete ihn. „Butkins ist tot. Mit dem Brief kommen Sie ’rein. Die Wortzahl zum Datum.“


  Datum — Datum — keine schlechte Idee, das Datum zur Grundlage der Zahlenkombination zu machen, die die Tür öffnete. Man brauchte den Mechanismus nur mit einem Kalenderwerk zu verbinden, und vor allem änderte sich das Codewort, also die Zahlengruppe, von Tag zu Tag. Sollte doch zufällig einer — durch Beobachtung oder wie immer dahinterkommen: am nächsten Tag stimmte es nicht mehr. Leicht zu merken war es auch, man brauchte es nirgends zu notieren. Und selbst, wenn jemand auf den Begriff stoßen sollte, irgendwie, durch Zufall, gab es mit den acht Zahlen rund 3 600 000 Möglichkeiten, falls der Mechanismus nicht auf das Datum von heute eingestellt war, sondern auf irgendein anderes, und nur jeweils um 24 Uhr um einen Tag vorrückte. So schien es auch zu sein. „Die Wortzahl zum Datum.“ Und was war die Wortzahl? Die Zahl der Worte war dreizehn, also das Codewort das Datum von heute in dreizehn Tagen? Etwas daran störte Charles Gardener. Die Zahl dreizehn war hier irgendwie beziehungslos, und dann — ja, das war doch recht unbequem, ein unhandlicher Schlüssel für den Hausherrn sozusagen. Da mußte man vom 17. ab erst überlegen, wieviel Tage der Monat hatte, addieren und subtrahieren, und trotzdem — wer hätte sich bei solcher Datumsrechnerei nicht schon mal verrechnet? Charles Gardener stellte sich vor, wie Butkins vor der Tür stand und an den Fingern die Tage abzählte. Nein, das konnte nicht die Lösung sein.


  Aber was sollte man sonst unter Wortzahl verstehen? Im allgemeinsten Sinn doch wohl, daß sich die Zahl, die dem Datum zuzurechnen sei, aus den Wörtern ergebe. Also der erste Satz drei, der zweite sechs, der dritte vier Wörter, drei — sechs — vier, 364, Donnerwetter, das hieße ja: gestern in einem Jahr! Ja, das war eine Lösung, bequem, handlich — und unauffindbar, wenn man sie nicht kannte! Je länger Charles Gardener darüber nachdachte, um so sicherer wurde er seiner Sache. Und erst jetzt; nachdem er die Lösung dieser Aufgabe gefunden zu haben glaubte, kam ihm plötzlich die Frage: Aber wer hat den Brief geschrieben und aufgegeben? Sollte Butkins doch jemand sein Geheimnis verraten haben? Nein. Aber er selbst konnte den Brief nicht aufgegeben haben, sein Tod traf ihn doch überraschend!


  Bei dieser Aufgabe verhedderten sich seine Gedanken, und er kam damit nicht voran. Schließlich war er froh, als der Leutnant und der Reporter wieder erschienen — nicht aus der Tür, durch die sie nach oben gegangen waren, sondern aus einer anderen, und sie kamen die Treppe nicht herab-, sondern heraufgestiegen.


  „Wir waren gleich noch im Keller“, erzählte der Reporter, „da ist so eine Art Kraftwerk en miniature. Aber nirgends eine Spur, daß sich irgendwo ein zweiter Mann auf gehalten hat!“


  „Ich tippe auch eher darauf, daß es sich um eine Frau handelt!“ sagte der Leutnant.


  „Die hätte erst recht Spuren hinterlassen!“ meinte der Reporter. „Haben Sie schon mal von einer Frau gehört, die nicht in vierundzwanzig Stunden soviel in einem Haushalt verändert und umkrempelt, daß ihn niemand wiedererkennt? Hier hat es keine Veränderungen gegeben. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.“


  „Meinetwegen“, knurrte der Leutnant und wandte sich an Charles Gardener. „Haben Sie eine Ahnung, was der Tote mit Prothesen wollte? Wir haben oben einige gefunden. Hatte er Bekannte, die Arm- oder Beinprothesen trugen?“


  „Er hatte überhaupt keine Bekannten, das habe ich Ihnen doch gesagt! Nein, ich habe keine Ahnung, was er damit wollte. — Und nun hören Sie, was ich herausbekommen habe.“ Er erklärte den beiden die Zahlenkombination, die ihnen die Tür öffnen sollte, und wie er darauf gekommen war.


  Der Reporter notierte sich alles, aber Charles Gardener protestierte. „Das dürfen Sie doch nicht schreiben, das heißt ja, daß Sie den Schlüssel zu diesem Haus in zigtausendfacher Auflage an die Leute verteilen!“


  „Richtig“, stimmte Sam Matthison zu, „das schafft sogar eine eindeutige Rechtslage — und außerdem, wollen Sie hier ein Rudel von Ihren Kollegen im Haus haben?“


  „O. k.“ Der Reporter nickte, vom letzteren Argument wohl mehr überzeugt.


  „Und Sie müssen auch mit ’rauskommen, Professor!“ fuhr der Leutnant fort. „Bevor nicht alles aufgenommen und protokolliert ist, darf niemand allein am Tatort sein, das werden Sie wohl verstehen!“


  Inzwischen waren sie an der Tür. Charles Gardener drückte das Datum von gestern in einem Jahr — aber die Tür öffnete sich nicht.


  „Na — klappt wohl nicht?“ fragte Matthison.


  „Ich muß mich wohl vertippt haben“, sagte Charles Gardener langsam, während seine Gedanken fieberhaft arbeiteten. Er war überzeugt, daß er den Brief richtig gedeutet und auch das Datum richtig getippt hatte. Irgendwo mußte in seinen Überlegungen eine Lücke sein. Wo? Er durfte nicht mehr lange zögern, sonst fiel es den anderen auf, und das wäre ihm unangenehm gewesen. Butkins mußte jedenfalls die richtigen Zahlen getippt haben, sonst wäre er nicht hereingekommen. Dann schaltete jemand den Strom aus — richtig: Wenn das Schließwerk bei ausgeschaltetem Strom nicht lief, war es denkbar, daß auch das Kalenderwerk stillstand. Das war es! Er mußte also acht — nein — neun Tage zurückrechnen, also vor zehn Tagen in einem Jahr! Während Charles Gardener die Zahlen tippte, beschloß er — für sich selbst ganz überraschend —, diese Tatsache vor den anderen geheimzuhalten. Sie gingen alle hinaus, die Tür schloß sich hinter ihnen, der Reporter verabschiedete sich, und Sam Matthison rief von seinem Wagen aus das Polizeipräsidium an.
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  Die nächsten Tage brachten Schlagzeilen in den Zeitungen, neugierige Fragen der Nachbarn und — eine Einladung von einem Mr. Kheeling, Rechtsanwalt, zur Testamentseröffnung.


  Charles Gardener hielt es für geraten, Leutnant Sam Matthison davon zu verständigen, und der schickte Sergeant Pinkerton.


  Im Büro des Rechtsanwalts wirkte alles seriös — vom Kleid der älteren Sekretärin bis zu den grauen Haaren des Seniors der Firma.


  Mr. Kheeling bat die Herren, sich auszuweisen, und nickte dann befriedigt mit dem Kopf. „Ich muß Ihnen zunächst eine andere Eröffnung machen, die Ihnen einiges erklären wird. Ich habe natürlich auch die Zeitungen gelesen, und ich kann mir denken, daß Sie sich fragen, woher der seltsame Brief stammen mag. Dieser Brief wurde von unserem Büro aufgegeben, Mister Butkins hat ihn schon vor Jahren hinterlegt, mit der Weisung, ihn ohne Absender aufzugeben, wenn er einmal länger als eine Woche nichts von sich hören ließe. Dieser Fall war nun eingetreten. Seinen Inhalt kannte ich freilich nicht, obwohl ich so etwas Ähnliches vermutete, denn einige Absonderlichkeiten im Wesen Mister Butkins’ waren mir natürlich nicht verborgen geblieben.“


  Charles Gardener und der Sergeant sahen sich verblüfft an, und Charles ging der Gedanke durch den Kopf, was wohl der alte Jim noch für postume Überraschungen auf Lager haben mochte. Aber da sprach der Rechtsanwalt schon weiter: „Ich schreite jetzt zur Testamentseröffnung, muß Sie aber bitten, die Auslassungen meines verstorbenen Klienten nicht mir anzulasten.“ Er öffnete feierlich das Siegel und begann:


  „Ich, Jeremias Josua Butkins, Physiker, erkläre aus freiem Willen und im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte, daß ich als Universalerben den Physiker Charles Gardener, 42 Richmond Street, Middleton, einsetze. Ich gebe dazu folgende Erklärung ab.


  Ich habe diesen Entschluß nicht gefaßt, weil mir Mr. Gardener besonders nahesteht. Ich bin jedoch nach langen Überlegungen zu dem Schluß gekommen, daß er der einzige ist, der mit meinem Vermögen und Eigentum nichts anzufangen weiß, außer daß er sich daran auf eine Weise vergnügt, die nur uns Wissenschaftlern zugänglich ist: mit Experimenten, die keinem bestimmten Zweck untergeordnet sind. Mir bleibt keine andere Wahl. Würde irgend jemand sonst mein Vermögen benutzen, um seinen Vergnügungen nachzugehen, so würde er — bei dem, was man landläufig darunter versteht — nur eine Menge Menschen damit ernähren, die nichts anderes sind als Parasiten am Körper eines einst gesunden Landes. Würde das Vermögen einem sogenannten charitativen Zweck zugeführt, so würde damit nur die Täuschung etwas länger aufrechterhalten, die die Verwesung unserer Gesellschaft als Zivilisation ausgibt. Am schlimmsten aber wäre es, wenn mein Vermögen einem produktiven Zweck dienen würde. Diese Vorstellung allein verursacht mir Grauen. Denn was auch immer produziert würde — zugleich mit den Dingen würde eine noch größere Abhängigkeit von eben diesen Dingen produziert. Ich bin mir klar, daß kaum jemand diese Gründe verstehen wird, aber das kann mir gleich sein. Für mich stellt dieses Testament sowieso nur eine gewisse Beruhigung dar, ein gutes Gewissen, daß ich alles getan habe, damit mein Vermögen nach meinem Tode möglichst wenig Unheil anrichtet.


  Da ich unter allen Umständen erreichen möchte, daß Mr. Gardener diese Erbschaft antritt, enthalte ich mich jeglicher Bedingungen oder Wünsche über ihre Verwendung. Nur eine Bitte möchte ich ihm hinterlassen: Er möge dafür sorgen, daß nach seinem Tode der noch verbleibende Rest der Erbschaft auf keinen Fall ...“


  Der Rechtsanwalt stockte, räusperte sich, warf den beiden Zuhörern einen um Entschuldigung bittenden Blick zu und fuhr fort:


  „... auf keinen Fall an diesen Staat fällt, der es nicht fertigbringt, seinen Untergang in Ruhe und Würde abzuwarten, sondern statt dessen anderen Völkern sein Leichengift einimpft, sei es in Gestalt von Kapitalanlagen, sei es als Napalm.


  Mr. Gardener weiß, daß ich kein sogenannter Lebensverächter bin, sondern die Annehmlichkeiten, die das Leben mir bietet, gern genieße, soweit sie nicht dazu beitragen, den Schmutz der Welt zu vermehren; ich meine also vorwiegend die geistigen Annehmlichkeiten, die Spiele mit der Natur, die der wissenschaftlich Gebildete zu einem wahren Vergnügen entwickeln kann, wenn er sich der fruchtlosen Mühe enthält, irgend etwas ändern zu wollen. So bin ich also auf meine Weise ein vergnügter Mensch, und wenn es mir auch gleichgültig sein kann, so will ich doch hoffen, daß mein Erbe wenigstens in dieser Sache in meine Fußtapfen tritt.


  Jeremias Josua Butkins.“


  Jane Gardener hob eine winzige Tasse an den Mund und nahm einen kleinen Schluck Mokka. Sie gehörte zu den wenigen Frauen, die ihre Schönheit nicht schon in der Jugend verschleißen und die darum im Alter noch genug davon übrig haben, um einen erfreulichen Anblick zu bieten. Der altmodische, schwere Sessel bot ihrer zierlichen Gestalt Möglichkeiten für jede Art von Haltung; sie blieb aber gerade aufgerichtet sitzen und folgte nur mit den Augen ihrem Gatten, der mit so entschlossenen Schritten im Zimmer hin- und hermarschierte, als ginge er in ein Seminar, um dort irgendeinem physikalischen Stümper die Leviten zu lesen.


  Sie wußte sehr gut, daß dieses zielstrebige Gehabe nur der Ausdruck höchsten Verdrusses war, und der höchste Verdruß, den


  Charles Gardener kannte, war der Verdruß über sich selbst, über eigene Unentschlossenheit, bezogen nicht auf praktische Dinge, deren Entscheidung stets ihr überlassen worden war, sondern auf prinzipielle Fragen.


  Jane verstand ihren Mann ausgezeichnet. Diese Erbschaft, nach der sich andere die Finger geleckt hätten, drohte ihren ganzen Lebensstil umzukrempeln, und das ist vielleicht mit dreißig ein abenteuerliches Vergnügen, aber mit beinahe siebzig eine Katastrophe — vorausgesetzt natürlich, man hat überhaupt einen Stil. Ihr behagliches Netz von Gewohnheiten, Anschauungen und Urteilen, in dem sie sicher über dem Abgrund gesellschaftlicher Verhältnisse zu ruhen glaubten, drohte zu zerreißen. Was sollten sie mit dieser Erbschaft beginnen? Sie zu ignorieren, also sie anzunehmen, aber so zu tun, als sei sie gar nicht da, vertrug sich nicht mit ihren Anschauungen, nach denen man eben sein Leben zu leben habe wie andere auch. Sie verwenden hieße zunächst darüber nachdenken, wie. Und sie gab sich nicht der Illusion hin, daß dieses Pläneschmieden nicht doch zu irgendwelchen Unternehmungen führen würde, deren Folgen für ihr gemütliches Kleine-Leute-Dasein unabsehbar sein würden. Sie waren beide nie Kämpfernaturen gewesen, und wenn sie sich im Wandel der Zeiten und Ereignisse etwas innere Beständigkeit bewahrt hatten, dann nur um den Preis jeden Einflusses auf den Gang der Dinge — im großen wie im kleinen. So verbrachten sie heute ihre Tage mit der gedanklichen Vergnügung, über alles und jeden ziemlich nüchtern und weltoffen zu urteilen und nichts zu tun. Und nun? Ein größeres Haus kaufen? Ein großes Haus erwerben hieße ein großes Haus führen, mit Dienerschaft, Parties, Gesprächen über lokale Politik, Stadtklatsch und andere Scheußlichkeiten. Eine Weltreise — wozu? Für richtige Strapazen, die zu bestehen sie in jüngeren Jahren gelockt hätte, waren sie zu alt, und die übliche Touristik für reiche Amerikaner — puh, man brauchte nur an die Gesellschaft zu denken, in die man sich da begab!


  Auf unsere Weise sind wir auch ganz schön arrogant! dachte Jane. Aber irgendeine Art von Arroganz, dachte sie weiter, ist wohl in jedem Falle das einzige, was vom jugendlichen Selbstbewußtsein nach einigen Jahrzehnten übrigbleibt; vielleicht ist das bei den Papuas oder auch bei den Kommunisten anders ... Ein früherer Kollege ihres Mannes kam ihr in den Sinn, einst wegen angeblicher Spionage verurteilt, weil er Kommunist war und ein Schuldiger unbedingt gebraucht wurde; heute einer der führenden Wissenschaftler in einem der sozialistischen Staaten. Sie seufzte. Nein, in weltanschauliche Abenteuer durften sie sich erst recht nicht stürzen, wenn sie den Rest ihrer Jahre noch einigermaßen vergnügt hinter sich bringen wollten. Pflichten? Mein Gott, Pflichten ...


  Charles Gardener unterbrach seine Wanderung. „Eine Pflicht haben wir wohl doch!“ sagte er, und beiden war es selbstverständlich, daß sie nach längerem getrenntem Überlegen mit ihren Gedanken am gleichen Punkt angelangt waren. „Wir müssen alles herausbekommen, was mit Butkins’ Tod zusammenhängt. Und dann müssen wir sehen, wie wir aus dieser verdammten Erbschaft das Beste machen.“


  „Das am wenigsten Schlechte“, präzisierte sie, mehr aus Gewohnheit.


  „Aber wenn da wirklich jemand gewesen ist, ich meine in Butkins’ Festung, dann brauchen wir Hilfe. Allein bekommen wir das nicht heraus.“


  „Die Polizei?“ fragte sie zweifelnd, „Wird den Fall ad acta legen!“ ergänzte sie dann ungerührt. „Notfalls kannst du dir ja einen Privatdetektiv mieten. Irgend so ein Marlow oder Poirot wird ja wohl zu finden sein. Aber denken wir doch an das Nächstliegende. Du müßtest dich in der Festung erst mal richtig umsehen.“


  „Wozu?“ brummte er verdrossen.


  „Na — vielleicht sind da noch Rechnungen zu begleichen, oder irgendwo warten noch bestellte Lieferungen auf Abholung. Das Zögern hat ja doch keinen Zweck, wir kommen nicht drum herum. Kein Mensch, nicht einmal Butkins, lebt doch so, daß er jeden Moment sterben könnte, ohne irgend etwas zu hinterlassen, was der Regelung bedarf. Und bei diesen kleinen Dingen findet man meistens mehr über einen Menschen heraus als bei allen großen Spekulationen.“


  „Das heißt in diesem Falle: findest du heraus“, stimmte er zu und fuhr mit plötzlicher Energie fort: „Also gut — nach dem Mittagessen gehen wir hinüber und machen uns an die Arbeit!“


  Das Mittagessen würzten sie mit Scherzen und ironischen Bemerkungen. Der Entschluß hatte sie in fröhliche Stimmung versetzt, und so schwatzten sie hinterher noch ein Weilchen. Gerade wollten sie aufstehen und sich auf den Weg machen, als es klingelte.


  Henry Wilkins, der Reporter vom „Middleton Star“, weckte fast augenblicklich mütterliche Gefühle in Jane. Sie hatten ein Kind gehabt vor langer Zeit, einen Jungen, er war beim Baden ertrunken, als er sieben Jahre alt war. Sein Gesicht und seine Stimme waren in ihrer Erinnerung verblaßt, aber Haltung und Bewegungen hatte sie merkwürdigerweise genau im Gedächtnis behalten, und dieser Reporter war genauso langaufgeschossen und eckig in seinen Bewegungen.


  Freilich war Jane klug genug, sich das nicht anmerken zu lassen; aber ihr Charme und ihre kluge Plauderei erweckten die Sympathie des Reporters, der nun seinerseits mit Vergnügen den beruflichen Grund seines Erscheinens zurückstellte. Es wurde Kaffee gekocht und Gebäck angeboten, und als Charles ziemlich unverhohlen auf die Armbanduhr sah, meinte Jane: „Keine Zeit zu haben ist das Vorrecht derjenigen, die noch im Beruf stehen. Aber vielleicht hat Mister Wilkins keine Zeit, und wir halten ihn mit unserer Alte-Leute-Gastlichkeit nur auf?“


  Henry Wilkins protestierte. „Sich irgendwo wohlzufühlen ist für einen Reporter ein so seltener Genuß, daß man ihn auskosten muß, wenn er einem geboten wird!“ erklärte er. „Zumal, wenn man dabei das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden kann!“


  „Erfreulich zu hören, daß wir Ihnen angenehm sind“, erwiderte Charles ungerührt, „aber, womit könnten wir Ihnen nützlich sein?“ „Wissen Sie schon Näheres über Ihren geheimnisvollen Wilden?“ fragte der Reporter.


  Charles schüttelte den Kopf, aber Jane beugte sich vor, stützte das Kinn auf die kleine Faust und fragte: „Was denken Sie denn über die ganze Sache?“, dann, schielte sie ihren Mann an und hob die Augenbrauen, als wollte sie sagen: Paß auf jetzt.


  Der Reporter lehnte sich zurück. „Was soll ich Ihnen sagen? Eben daß ich nicht weiß, was ich denken soll, macht die Sache für mich interessant. Meistens weiß ich das nämlich sehr schnell. Das klingt vielleicht ein bißchen nach Angabe, aber es ist leider so.“


  „Warum leider?“ warf Jane ein.


  „Weil das der vergnügliche Teil der Arbeit ist“, antwortete Wilkins. „Was danach kommt, die Jagd nach Fakten und das Ausschlachten, ist der lästige Teil. Also, was ich darüber denke? Ich nehme die Tatsachen: Jemand hat den Strom abgeschaltet, als der alte Butkins gerade die Tür geöffnet hatte. Beweis: die offene Tür, das abgeschaltete Licht und der selbsttätig schließende Türmechanismus, der in dem Moment in Tätigkeit trat, als der Strom wieder eingeschaltet wurde. Zweitens: Jemand hat danach das Haus verlassen. Beweis: die Zahl auf dem Zählwerk der Lichtschranke. Nun versuche ich mir vorzustellen, warum dieser Jemand das getan haben könnte. Erste Möglichkeit: Er hatte gar keinen Grund. Das würde bedeuten, er hat einfach hier und da herumgespielt und gerade in dem Moment durch Zufall diesen Hebel gedrückt, als Butkins durch die Tür trat. Das ist sicherlich die Version, unter der die Polizei den Fall zu den Akten legen wird. Aber ich halte sie für unreal.“


  Er sah die beiden Gardeners fragend an, und da er in ihren Gesichtern Interesse las, fuhr er fort: „Ein Mensch, der die Bedeutung eines physikalischen Labors ungefähr ermessen kann, ein normaler Mensch also, wird vielleicht mit irgendwelchen einzelnen Geräten spielen, aber nicht solchen Hebel drücken. Wenn er kein normaler Mensch ist — nehmen wir also die irrsinnige Vermutung an, die sich aus dieser Wette ergibt, die Sie einmal erwähnten —, nehmen wir also an, es habe sich um einen Wilden oder so etwas gehandelt, so einer würde im Haus Tausende von Dingen gefunden haben, die viel mehr zum Spielen reizen. So oder so wird also kein Schuh draus.“ Jane nickte ihm ermutigend zu. „Weiter, junger Mann, machen Sie weiter. Es ist sehr interessant für uns, eine so völlig unvoreingenommene Betrachtung darüber zu hören. Wir können uns ja kaum von der Kenntnis gewisser Zusammenhänge lösen, vor allem nicht von der Persönlichkeit Butkins’.“


  „Nehmen wir also an, er habe einen Grund gehabt, den Hebel gerade in diesem Augenblick zu drücken. Was kann das für ein Grund gewesen sein? Der harmloseste wäre, er wollte den Professor ärgern oder erschrecken. Aber dann hätte er doch zumindest wieder eingeschaltet und nachgesehen, was geschehen war, als Butkins hereingekommen und gestürzt war. Das führt zu nichts. Nehmen wir also an, er habe genau das tun wollen, was er nachher auch getan hat — nämlich das Haus verlassen. Das hätte er aber einfacher haben können, selbst wenn er es gegen den Willen des Professors hätte tun müssen. Der Professor war unbewaffnet und gebrechlich. Unser Jemand hätte also nur an der Tür warten, den Professor beiseite stoßen und fliehen müssen. Auch das reimt sich also nicht zusammen. Wie man es dreht — die ganze Sache bleibt mysteriös.“


  Jane blickte ihren Mann lächelnd an. Der nickte.


  „Sie wissen mehr?“ fragte der Reporter.


  „Ja“, sagte Jane, „aber nicht über diese Sache, sondern daß Sie der Mann sind, den wir brauchen. Wir fühlen uns gewissermaßen verpflichtet, den Tod von Mister Butkins aufzuklären, und auch wir glauben, daß die Polizei sich nicht vor Eifer umbringen wird. Aber wir beide sind alt und können außer Nachdenken kaum etwas Richtiges dazu tun. Wollen Sie mit uns Zusammenarbeiten? Wir waren gerade im Begriff, zur Festung aufzubrechen, als Sie kamen. Festung nennen wir Butkins’ Haus. Sagen Sie ja!“


  Henry Wilkins fühlte sich schon so zu Haus, daß er vor Freude im Sessel hopste. „Das ist mehr, als ich gehofft hatte!“


  „Also dann los!“ entschied Jane resolut.


  Sam Matthison trommelte mit den Fingern einen Marsch auf dem Schreibtisch. Sollte er den Fall Butkins als erledigt betrachten und dem Staatsanwalt übergeben? Kein Zweifel, alles war klar, die Spurensicherung hatte einwandfrei ergeben, daß ein Unfall vorlag und fremde Einwirkung den Tod Butkins’ nicht hervorgerufen hatte. Wenigstens nicht unmittelbar. Selbst wenn man den Mann hätte, der da vielleicht im Haus gewesen sein könnte; — Anklage gegen ihn hätte man nicht erheben können. Es sprach also eigentlich alles dafür, die Akte zu schließen. Aber dann hätte er die weiteren Nachforschungen für den Bankdirektor privat betreiben müssen, und das würde auffallen, mindestens seinem Sergeanten Ned Pinkerton. Andererseits würde sich der Junge auch wundern, wenn er den Fall nicht abschlösse; und er würde ihm sowieso einen Tip geben müssen, daß es besser sei, den Mann auf der Stelle zu erledigen, wenn man erst einmal wußte, wer es war.


  Sam Matthison war sich noch nicht schlüssig, als der Sergeant hereinstürmte. „Wir haben ihn!“ rief er.


  „Na, na, na!“ brummte der Leutnant.


  „Möglicherweise“, berichtigte sich der Sergeant, nun etwas leiser. Und sachlich fuhr er fort: „Es gibt eine neue Type in unserer städtischen Unterwelt. Ich war wegen einer Schlägerei in der Moonshine Bar, dort habe ich den Schwätzer getroffen, der hat allerdings Interessantes erzählt.“


  Sam Matthison horchte nun doch auf. Der Schwätzer — das war so eine Art Zwischenhändler zwischen der Polizei und den verschiedenen Verbrecherkreisen. Er handelte mit Informationen, und wenn das auch gefährlich war - solange er immer genau wußte, was er jeweils sagen durfte und was er verschweigen mußte, wurde sein Geschäft von beiden Seiten um des eigenen Vorteils willen geduldet. Oder eigentlich mußte man sagen: von allen Seiten, denn er handelte nicht nur Informationen zwischen Polizei und Verbrechern, sondern ebenso zwischen den verschiedenen Gruppierungen der Unterwelt.


  Das ist ja das Segensreiche an der freien Marktwirtschaft; wenn irgendwo ein Bedürfnis besteht, findet sich auch bald jemand, der einen entsprechenden Handel aufmacht — die Nachfrage muß nur zahlungskräftig genug sein.


  „Na, dann leg mal los!“ sagte der Leutnant.


  Der Sergeant setzte sich auf den Rand seines Schreibtisches und ließ die Beine baumeln. „Es ist ein neuer Mann aufgetaucht, von dem keiner weiß, woher er kommt und wohin er gehört. Sie nennen ihn den Unauffälligen. Er war eines Tages da, niemand weiß genau, wann, aber es kann nicht viel länger als vierzehn Tage her sein. Er spricht mit niemand und weist jeden Kontakt zurück. Nachmittags kommt er immer, trinkt zwei bis drei Whiskys mit Soda und geht dann wieder. Die schwarze Jenny hat mal versucht, bei ihm zu landen, aber er hat ihr, einen Dollar gegeben und ihr höflich erklärt, er sei von der anderen Art. Das stimmt aber auch nicht, denn Blütenjohnny bestreitet das, und der hat eine Nase für so was. Dadurch sind sie überhaupt erst auf den Unauffälligen aufmerksam geworden. Zuerst dachten sie, er sei aus Chikago und nur hierhergekommen, um sich aus der Schußlinie zu bringen, das kommt ja manchmal vor. Aber dann waren eines Tages zwei Mann aus Chikago da, die jemand suchten. Die haben sich den Unauffälligen angeguckt und gesagt: ,Das ist er nicht.‘“


  „War er nie in irgend etwas verwickelt?“ fragte der Leutnant. „Nein, er scheint einen sechsten Sinn dafür zu haben — sobald im Lokal ein Stunk losgeht, verschwindet er. Gewöhnlich hält er aber auf die Minute seine Zeit ein.“


  „Irgend etwas Besonderes? Beschreibung?“


  „Nein, wie gesagt — der Unauffällige. Aber wir können ihn uns angucken. Der Schwätzer ist bereit, uns den Mann zu zeigen.“ „Wann?“


  Der Sergeant sah auf die Uhr. „Wir müßten gleich los!“


  „Also gut!“ entschied der Leutnant.
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  Die Moonshine Bar lag in einer nicht gerade vornehmen, aber doch ziemlich soliden Gegend inmitten älterer Miets- und Appartementhäuser. Nicht weit davon allerdings begannen die Slums der Stadt.


  Das Publikum setzte sich in der Hauptsache aus Angestellten und kleinen Geschäftsleuten zusammen. Das war der ideale Schutzschild für die Unterwelt, deren Bosse hier ihre Geschäfte abwickelten. Sie konnten dabei sicher sein, daß keiner je ein Sterbenswort verraten würde, selbst wenn er zufällig einen Gesprächsfetzen erhaschen sollte. Das Publikum blieb dann auch bei etwaigen Streitigkeiten fast immer unbehelligt, weil es sich zweckmäßig zu verhalten und sofort das Feld zu räumen wußte und weil auch die Bosse sich hüteten, diese nützliche Einrichtung in einen allzu schlechten Ruf zu bringen. Die Polizei wußte das, aber es konnte durchaus sein, daß viele Anwohner diese Funktion ihres Stammlokals nicht einmal kannten. Die Einrichtung war solide und sauber, ohne aufwendige Eleganz, so daß man sich auch im Straßenanzug hineintrauen konnte. Der Barmann kannte Sam Matthison und Ned Pinkerton natürlich und begrüßte sie mit einem Kopfnicken, aber die anderen Gäste nahmen kaum Notiz von ihnen. Von ihren Stammkunden war also niemand im Laden.


  Der Schwätzer erwartete sie an einem etwas verdeckt stehenden Tisch, von dem aus man aber die Bar selbst gut sehen konnte. Er war ein Mann Mitte dreißig, mit dem Aussehen und Gehabe eines erfolgreichen Geschäftsmannes und einem täuschend dümmlichen Grinsen.


  „Hallo, Uncle Sam!“ grüßte er respektlos. „Na, was haben Sie zu bieten?“


  Der Leutnant wußte, daß man Informationen nur gegen Informationen erhielt. Er blickte den Sergeanten an. „Was haben Sie ihm erzählt?“


  „Die Einzelheiten der Mülltonnengeschichte.“


  Sam Matthison nickte. „Gut. Dann sage ich Ihnen, daß unser Mann wahrscheinlich den Bankraub ausgeführt hat.“


  Der Schwätzer wiegte den Kopf. „Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das anrechnen kann. Wenn ich Ihnen sage, daß das im Kreise meiner sonstigen Kunden auch vermutet wird, hebt sich das mit Ihrer Information schon auf. Die beiden Nachrichten sind nicht viel wert, ich würde sagen, jede fünfzig Dollar, macht hundert, zehn Prozent davon zehn Dollar.“ Er hielt die Hand auf.


  „Mehr habe ich im Moment nicht anzubieten“, brummte Sam Matthison ärgerlich und bezahlte. „Können wir’s gelegentlich verrechnen, wenn Sie uns den Mann heute zeigen?“


  Der Schwätzer machte eine Geste der Großzügigkeit. „Ich bin dafür schon bezahlt. Er stört nämlich.“ Er grinste wieder dümmlich.


  „Sie sehen, ich bin ehrlicher, als man in Geschäften sein sollte, aber in unserer Branche ist Vertrauen die Seele vom Geschäft.“


  „Na schön“, sagte der Leutnant. Er bestellte etwas zu trinken und wandte sich dann wieder an den Schwätzer. „Mal ganz privat — haben Sie nie daran gedacht, Ihr Tätigkeitsfeld zu erweitern? Hier bei uns ist doch nicht allzuviel los?“


  Der Schwätzer schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Familie, für mich reicht es. In einer Großstadt ist das alles viel gefährlicher, man hat nicht die Übersicht, und dann braucht man ja auch zwei, drei Jahre, bis man sich eingearbeitet hat. Aber vor allem müßte man da für ein Syndikat arbeiten, und ich ziehe es vor, selbständig zu bleiben. Klein, aber mein.“


  Sam Matthison nickte und dachte an sein Häuschen und die geplante Rosenzucht, die sein Alter ausfüllen sollte und die sich vielleicht noch um einiges erweitern lassen würde, wenn es ihm gelang, den Kerl zu erledigen, auf den sie hier warteten. Denn daß dieser Unauffällige der Gesuchte war, daran zweifelte der Leutnant nicht mehr. Das Dreieck Butkins-Fletcher-Mülltonne konnte nur einen Fremden zum Mittelpunkt haben, einen Außenseiter und, wie er immer wieder feststellte, einen Verrückten obendrein, der das Geld nicht nahm; da es aber einen solchen Verrückten nicht geben konnte, mußte er also ganz finstere Pläne verfolgen, und dafür sprach wieder der Umstand, daß die Bosse der hiesigen Unterwelt ihn offenbar loswerden wollten ...


  „Da kommt er!“ sagte der Schwätzer.


  Ein mittelgroßer Mann im Straßenanzug betrat das Lokal. Er hatte ein Dutzendgesicht und benahm sich auch sonst wie ein braver Bürger. Er warf nicht den prüfenden Blick durchs Lokal, mit dem der geübte Verbrecher die Anwesenden blitzschnell registriert und einordnet, sondern steuerte unbekümmert auf die Bar zu und ließ sich dort nieder, ohne sich umzusehen.


  „Wenn Sie es nicht sagen würden ...“, meinte der Leutnant zweifelnd.


  „Ist er nicht wirklich unauffällig?“ fragte der Schwätzer, fast mit einer Art von Stolz.


  Sie starrten eine Weile schweigend den nicht sehr breiten Rücken des Unauffälligen an.


  „Mir kam es vor, als ob sein Gang ein klein bißchen — wie soll ich sagen ... , vielleicht: zu exakt sei, so als ob er eine Prothese hätte ...“ sagte der Sergeant nachdenklich.


  Prothesen? Sam Matthison durchzuckte ein Gedanke. Bei dem alten Butkins hatten doch Prothesen herumgelegen! Er wandte sich an den Schwätzer. „Es ist wohl zuviel verlangt, wenn ich frage, wo er wohnt?“


  „Die Antwort gebe ich Ihnen gratis“, sagte der Schwätzer, „niemand weiß es.“


  Der Leutnant nickte. Dann wandte er sich an den Sergeanten. „Fällt dir sonst noch was auf?“


  Ned Pinkerton schüttelte den Kopf.


  „Er dreht uns die ganze Zeit den Rücken zu. Als ob er absichtlich nicht herguckt. Er bewegt sich überhaupt kaum. Da, jetzt klettert neben’ ihm jemand auf den Barhocker, er sieht nicht einmal hin.“


  „So ist er immer“, bestätigte der Schwätzer.


  In diesem Augenblick zahlte der Unauffällige und stieg vom Sitz.


  „Los, hinten ’raus und ihm nach, stell fest, wo er wohnt!“ befahl der Leutnant.


  Sergeant Ned Pinkerton erhob sich und ging zur Toilette. Kurz darauf verließ auch der Unauffällige das Lokal durch den Vordereingang.


  „Ich denke, er bleibt immer länger hier?“ fragte der Leutnant.


  „Ich weiß auch nicht“, sagte der Schwätzer argwöhnisch, „es muß etwas in der Luft liegen. Aber es ist doch gar keiner hier, der Krawall machen könnte?“ Er sah sich im Lokal um.


  Sie warteten noch eine Viertelstunde, aber nichts ereignete sich.


  Da verabschiedete sich der Leutnant.


  Sergeant Pinkerton war durch das nicht selten zu diesem Zweck benutzte Toilettenfenster auf den Hof gestiegen und auf die Straße gegangen. Dort hatte er den Unauffälligen zehn Schritte vor sich gesehen und war ihm unter Aufbietung all seiner Erfahrung und Raffinesse gefolgt.


  Der Unauffällige bummelte die Straße hinunter, blieb hier und da stehen, sah sich die Auslagen oder den Straßenverkehr an, blickte sich aber kein einziges Mal um. Es war nicht einmal schwierig, ihm zu folgen, zumal er einen hellen grauen Hut trug. Trotzdem wandte Ned alle Sorgfalt an.


  Als der Unauffällige wieder einmal vor einem Schaufenster stehenblieb — es war die Auslage einer Bäckerei schien ihm etwas einzufallen. Er trat in das Geschäft.


  Ned Pinkerton schlenderte an dem Laden vorbei und warf einen Blick durch die Schaufensterscheibe. Es waren mehrere Kunden im


  Laden, er könnte sich also eine Zigarette anstecken. Es dauerte einige Minuten, dann kam der Unauffällige mit einer Tüte wieder heraus, ging aber merkwürdigerweise sehr schnell und in umgekehrter Richtung davon.


  Ned Pinkerton brauchte ihm nicht lange zu folgen. Nach hundert Schritten betrat er ein Haus.


  Der Sergeant schlüpfte durch die Haustür und horchte. Oben stapften Schritte, etwa in der zweiten Etage. Dann ein Klingeln. Eine Tür wurde geöffnet, eine Frauenstimme sagte: „Ach du lieber Gott, wo hast du denn den komischen Hut her?“ Und eine Männerstimme antwortete: „Da war doch so’n Idiot im Laden, der hat mit mir um seinen Hut gewettet, daß die Brötchen von gestern sind, natürlich hat er verloren ...“ Dann wurde die Tür geschlossen.


  Ned Pinkerton rannte wie ein Besessener zur Bäckerei zurück — aber von dem Unauffälligen war nichts mehr zu sehen.


  „Das ist also Jims Festung!“ sagte Jane, als sie vor dem großen, villenartigen Haus standen.


  „Jetzt ist es Ihre Festung!“ bemerkte der Reporter.


  „Leider“, sagte Charles Gardener zerstreut. Er drückte die Zahlenkombination, sagte aber auch diesmal nichts von der eingetretenen Datumsverschiebung.


  Jane hatte traurige Augen, als sie durch die Zimmer gingen, schwieg jedoch. Charles verweilte diesmal länger in den Labors und Materialräumen; er erklärte dem wißbegierigen Reporter dieses und jenes Gerät und dessen Verwendungszweck und wunderte sich insgeheim noch mehr als beim ersten Mal über die Vielseitigkeit des Toten. Nach fast einer Stunde gelangten sie ins Arbeitszimmer und setzten sich, nun etwas erschöpft,


  „Eins verstehe ich nicht“, sagte der Reporter, „wenn ein Mensch solchen Aufwand betreibt, dann muß es doch irgendwelche Ergebnisse geben!“


  „Sie kennen die Wissenschaftler nicht“, erwiderte Jane, „sie können manchmal spielen wie Kinder, nur daß ihr Spielzeug teurer und auch gefährlicher ist.“


  Der Reporter gab sich nicht zufrieden. „Trotzdem — ein Kind baut einen Turm aus Klötzen — dann ist der Turm da. Oder es macht sein Spielzeug kaputt, dann liegen die Klötze einzeln herum. Hier ist weder ein Turm noch ein Klotz.“


  „Ich weiß auch nicht“, gestand Charles Gardener. „Ich sehe vor allem kein System in den vielen Richtungen, mit denen er sich beschäftigt hat. Es muß doch irgendeinen Zusammenhang geben. Er war immer ein großer Bastler. Der wissenschaftliche Gerätebau verdankt ihm viele Anregungen. Wenn er also irgendwelche Geräte gebastelt hat — was für welche? Und wo sind sie?“


  „Es muß doch Aufzeichnungen geben, Schriftverkehr, Bestellungen, Quittungen“, sagte Jane. „Du kennst ihn ja besser — er war ordnungsliebend ?“


  „Fanatisch!“ antwortete Charles.


  Jane erhob sich und ging zu den in die Wand eingelassenen Regalen, die voller Bücher waren. In einem der Schränke, die bis in Hüfthöhe reichten und den Regalen untergesetzt waren, fand sie eine Reihe von Ordnern. Sie zog einige heraus und blätterte darin. „Zeitungsausschnitte. Noch mal Zeitungsausschnitte. Hier auch. Halt, hier sind Rechnungen. Lebensmittel, Gebrauchsgegenstände. Hier — Rechnungen über gelieferte Laborartikel. Eins, zwei, drei Ordner voll. Damit kannst du dich beschäftigen, Charlie, vielleicht läßt sich da etwas herausfinden. Und was ist das hier? Korrespondenz mit wissenschaftlichen Instituten. Die werde ich mir vornehmen. Henry, trauen Sie sich zu, in dieser hochtechnisierten Küche drüben einen Kaffee zu kochen? Ich denke mir, daß sich da welcher finden muß, denn Kaffee trank er.“


  Während Jane und Charles sich über die Akten hermachten, bestand der Reporter in der Küche zwischen lauter Einrichtungen und Knöpfen, deren Bedeutung man nur ahnen und ausprobieren konnte, manches Abenteuer. Mit den Schränken ging es noch, sie ließen sich aufschieben und gaben ihren Inhalt dem Auge preis. Aber dann stand da noch so etwas wie eine Taktstraße von hüfthohen weißen Blöcken, in der man mit einiger Phantasie den Herd vermuten konnte, die aber nur mit unzähligen Glasfensterchen und Knöpfen und Tasten bestückt war. Als er versuchsweise irgendwo drückte, begann es im Innern der Maschinerie zu gluckern, und nach einiger Zeit hopste ihm ein gekochtes Ei entgegen.


  Er versuchte, das Problem mit Nachdenken zu lösen. Wenn der alte Butkins gern Kaffee trank, dann hatte er das sicherlich auch außerhalb der Mahlzeiten getan. Der Teil der Anlage, der Kaffee oder Getränke herstellte, müßte also praktischerweise in der Nähe der Tür zu suchen sein. Außerdem war er allein, hat sich also den Kaffee nicht kannen-, sondern tassenweise aufgebrüht. Der Ausgang des Gerätes müßte also gerade so groß sein, daß eine Tasse hindurchging. Nach einigem Suchen und Vergleichen fand er den Abschnitt, für den in seinen Augen die größte Wahrscheinlichkeit sprach. Geschirr hatte er in keinem der Schränke gesehen, er mußte also wohl mit dem fertigen Kaffee geliefert werden. Er drückte den ersten Knopf — im Innern begann ein leises Summen; vielleicht die Kaffeemühle. Nach einiger Zeit senkte sich ein Stückchen der Oberfläche, und als dieser Miniaturlift wieder erschien, stand eine Tasse Kaffee darauf. Aha, dachte der Reporter und zog die Tasse zu sich heran. Und nun das gleiche noch mal! Er drückte den Knopf ein zweites Mal. Aber diesmal sprang an der Seite eine Klappe auf. Er blickte hinein und sah einen Trichter, auf dessen Grund etwas metallisch schimmerte. Da war wohl der Kaffee alle!, Er erinnerte sich, in einem der Schränke ein Päckchen gesehen zu haben, holte es, füllte die Mühle, drückte die Klappe herunter, und der gleiche Vorgang wiederholte sich. Er bestellte noch eine dritte Tasse und trug inzwischen die beiden fertigen ins Arbeitszimmer.


  „Na, haben Sie schon etwas herausgefunden?“ fragte er, als er die letzte Tasse hereingeholt hatte.


  Charles Gardener klappte unmutig den Ordner zu und nahm einen Zettel in die Hand, auf den er einiges notiert hatte. „Was soll man damit anfangen?“ sagte er. „Hier eine Aufstellung: Molekularelektronik, Prothesen, hydraulische Anlagen in Miniaturtechnik, Brennstoffzellen, Schaumplaste und Plastfolie, ein spezielles Werk über Bildhauerkunst, Miniaturrezeptoren der verschiedensten Art und allerhand Hochfrequenzgeräte, Werkzeuge und Metallkram.“


  „Zu den Rezeptoren ist hier ein Briefwechsel“, ergänzte Jane.


  „Was sind eigentlich Rezeptoren?“ wollte der Reporter wissen. „Meßfühler im weitesten Sinne“, antwortete Charles.


  „Sozusagen die Augen und Ohren der Technik“, erklärte Jane. „Übrigens Licht-, Schall- und Geruchsrezeptoren sind auch darunter.“ „Das muß doch alles einen Haufen Geld gekostet haben! Wie teuer ist denn so was? Sie haben doch die Rechnungen da, Mister Gardener!“


  Charles Gardener schnaufte ärgerlich. „Sie haben mich jetzt ganz ’rausgebracht, ich war der Sache schon auf der Spur!“ sagte er vorwurfsvoll zum Reporter.


  „Es wird dir schon wieder einfallen!“ besänftigte ihn Jane. „Laß uns erst mal Kaffee trinken!“


  Sie schlürften mit Genuß das starke Getränk. Henry Wilkins sah, daß Jane und Charles Gardener weiter angestrengt nachdachten, und griff noch einmal nach den Schmökern, die ihm schon beim ersten Besuch aufgefallen waren. Plötzlich stutzte er, nahm eins der Hefte und blätterte darin. Dann rief er aufgeregt,: ,,Hier ist in allen Einzelheiten der Bankraub beschrieben, der uns neulich so schöne Schlagzeilen geliefert hat — zwanzigtausend in der Mülltonne. Erinnern Sie sich? Nur die Mülltonne kommt hier nicht vor!“


  „Machen Sie lieber noch einen Kaffee, statt uns dauernd zu unterbrechen!“ sagte Charles barsch.


  „Ja, bitte“, meinte Jane, „und nehmen Sie ihm den Ton nicht übel, er ist sonst der höflichste Mensch, außer wenn man ihn beim Nachdenken stört, das ist so eine Art von Berufskrankheit!“


  „Gern“, erwiderte der Reporter fröhlich, „und was den Ton betrifft, bin ich ganz andere Dinge gewöhnt. Aber wissen Sie, was mich wundert? Wenn der alte Knabe hier so ein großer Bastler vor dem Herrn war, warum hat er sich dann nicht einen Roboter gebastelt, der ihn bedient?“


  „Halt!“ rief Charles plötzlich ganz laut. „Sie Glückskind — das ist es! Natürlich! Einen Roboter hat er gebaut! Das ist der Punkt, der dieses Durcheinander von Bestellungen verbindet, die Rezeptoren und die Schaumplaste mit der Bildhauerkunst — meine Herren!“ „Aber wo ist er?“ fragte Jane verwundert?


  Der Reporter räusperte sich und wandte sich an Charles. „Sagten Sie nicht mal was von einer Wette?“


  Charles Gardener hatte sich stockgerade aufgerichtet. „Das darf doch nicht wahr sein!“ flüsterte er. Und nach einer Weile fuhr er fort: „Aber trotzdem — dann paßt alles ineinander. Butkins baut einen Roboter, der einem Menschen täuschend ähnlich sieht, und stattet ihn mit einem lernfähigen Computer aus. Dann füttert er ihn mit diesen Schmökern, in denen alles steckt, was den primitiven Vorstellungen von „American way of life“ entspricht und der primitiven Alltagspraxis. Ganz so, als habe er einen Wilden vor sich, dessen Gehirn von der Zivilisation noch unbeleckt ist. Dazu sicher noch einiges technisches Wissen.“ Charles Gardener stöhnte auf.


  „Und dann hat der Roboter die Bevormundung satt und reißt aus!“ rief der Reporter.


  „Nein, Gefühle hat er bestimmt nicht, dazu ist die Forschung nicht weit genug. Aber er wird mehrfach die Verhaltensweise von Eingesperrten aufgenommen haben, die sich aus geschlossenen Räumen befreien, so was gibt’s doch in jedem Krimi; und er hat sie nur entsprechend den Verhältnissen variiert.“


  „Moment mal“, warf der Reporter ein. „Warum hat er nicht einfach das Haus verlassen, wenn Butkins ausgegangen war?“


  „Er wird ihm die Chiffre nicht verraten haben. Und wie ich ihn kenne, hat er auch den Roboter so programmiert, daß er Menschen nicht direkt, also durch tätlichen Angriff, schaden kann. Er wollte ja kein Unheil anrichten, sondern nur so eine Art satirischen Beweis liefern.“


  „Und der Roboter hat genau beobachtet und die einzige Chance herauszukommen erkannt — nämlich in den Sekunden, in denen die Tür offen war.“


  „Richtig! Aber in diesen Sekunden stand sein Herr und Meister in der Tür, und der hätte ihn zurückgepfiffen, selbst wenn es ihm gelungen wäre, sich vorbeizudrücken. Den Hauptschalter hat er entweder gekannt oder durch Probieren ermittelt, und zu dem Schluß, daß durch Unterbrechen des Stroms alle Vorgänge zum Stillstand kommen, auch das Türschließen, genügte in diesem Hause das technische Wissen eines Schulanfängers.“


  „Und dann ist er losgezogen und hat angefangen, die gelesenen Krimis in die Tat umzusetzen!“ flüsterte der Reporter. „Das ist eine Story!“


  Nur Jane war gelassen geblieben. „Ihr redet so, als ob das alles erwiesene Tatsache wäre“, warf sie den Männern vor. „Bisher ist es aber für mich noch Spekulation — wenn auch mit einiger Wahrscheinlichkeit.“


  „Wieso?“ fragte der Reporter ernüchtert.


  „Ich glaube, wir unterschätzen die Schwierigkeiten, so ein Ding zu bauen. Wie ist das, Charly?“


  „Nun ja“, gab er widerwillig zu, „die Schwierigkeiten sind haushoch. Vor allem, weil viele tausend Fragen auf ganz neue Art gelöst werden müßten, und das betrifft nicht nur den Computer. Aber Butkins war ein Genie mit der Arbeitskraft eines Elefanten. Wenn er wirklich den Roboter gebaut hat, dann muß er dabei so viele Entdeckungen und Erfindungen gemacht haben, daß ein ganzer Industriezweig damit betrieben werden könnte.“ Er schwieg einen Augenblick. „Und keinerlei Aufzeichnungen!“ schloß er bitter.


  „Das entspricht aber seiner Linie“, bemerkte der Reporter.


  „Und dann gibt es da noch eine ganz einfache Frage“, meinte Jane. „Warum hat er den Roboter nicht einfach stillgelegt, wenn er ausging? Der konnte doch hier auch sonst allerhand Unheil anrichten!“ Charles Gardener und der Reporter sahen sich betroffen an. Sie


  hatten das Gefühl, ihre ganze Vermutung löse sich in Nebel auf, ihre Vermutung, die so interessant und spannend wirkte, weil sie zugleich technisch blendend und ein bißchen gruselig war. Charles Gardener überlegte fieberhaft, um diesen Einwand zu widerlegen, aber in dem ganzen Kompendium der Physik, das in seinem Kopf untergebracht war, fand er nichts Passendes.


  „Ich will es euch sagen“, erklärte Jane lächelnd, „er hat es manchmal vergessen.“


  Charles Gardener lachte ärgerlich auf, als habe jemand einen schlechten Witz erzählt.


  „Entsinn dich doch, wie er war!“ forderte Jane ihn auf. „Wenn er über irgend etwas angestrengt nachdachte, war er die Zerstreutheit in Person. Weißt du noch, wie er einmal beim Schach die Zigarrenasche in den Zucker getan hat und dafür mit dem Löffel in den Aschenbecher gefahren ist?“


  „Zuckertopf und Aschenbecher — typischer Hausfrauenhorizont!“ knurrte Charles unwillig.


  „Ei, wer wird denn da überheblich?“ fragte Jane ruhig, und Charles lachte.


  „Entschuldige“, sagte er, „du wirst schon recht haben, und ich war nur neidisch, weil ich nicht selbst darauf gekommen bin. Aber was machen wir nun?“


  „Man muß die Menschen warnen. Das ist vor allem meine Sache. Ich werde das schon groß herausbringen.“


  „Werden die Leute das denn glauben?“ fragte Jane erstaunt.


  „Die Leute glauben alles, vor allem, wenn es mit Technik zusammenhängt“, erklärte der Reporter. „Denken Sie nur mal an die fliegenden Untertassen!“


  „Und wie würde das aussehen?“ fragte Charles vorsichtig.


  „Na, ungefähr so:


  ROBOTER UNTER UNS!


  ELEKTRONISCHES VERBRECHERGEHIRN BEDROHT DIE STADT!


  oder so etwas.“


  „Um Himmels willen!“ rief Jane erschrocken.


  „Das ist doch wohl ein bißchen zu starker Tobak!“ wandte auch Charles ein.


  „Na gut“, gab der Reporter nach, „wir können ja ein Fragezeichen dahinter machen. Aber das ist eben die Tonart, die der Leser von uns gewöhnt ist!“
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  Leutnant Sam Matthison sah ärgerlich schnaufend auf den Zeitungsstapel, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Das drohte sich ja zu einem Riesenskandal auszuwachsen! Drei Tage war es her, daß der „Middleton Star“ die Sensationsmeldung gebracht hatte — und was war seitdem alles passiert!


  Er griff wahllos in den Stapel hinein. „In den gestrigen Morgenstunden wurde Albert P. während der Fahrt in einem Autobus von den Fahrgästen tätlich bedroht, weil es in seiner Aktentasche laut tickte. Mit Hilfe des Fahrers gelang es ihm jedoch, glaubhaft nachzuweisen, daß er nur seinen Wecker zur Reparatur bringen wollte.“


  „Eine Bande Halbwüchsiger verfolgte heute einen Passanten in der Richmond Street, in dem sie den gesuchten Roboter erkannt zu haben glaubte. Ecke Lincoln Avenue erreichten die Jugendlichen den Verfolgten und warfen ihn zu Boden. Ein Mädchen, Evelyn R., stach ihn mit einem Messer und rief: ,Guckt mal, er hat sogar richtiges Blut!‘ Dank dem Eingreifen unserer tüchtigen Polizei konnte der Schwerverletzte geborgen und in ein Krankenhaus eingeliefert werden.“


  „Im Supermarket am Washington Monument schrie ein älterer Mann plötzlich, seine Brille sei fort, das hätte der Roboter getan. Die Kunden liefen erregt zusammen und diskutierten, bis einer entdeckte, daß dem angeblich Bestohlenen die Brille auf der Nase saß. In der entstandenen Verwirrung hatten Diebe inzwischen die Regale und Kassen des Supermarket weitgehend ausgeräumt. Die Polizei untersucht zur Zeit, ob der Brillenträger ein Komplice der frechen Diebe ist.“


  „Mr. John Oversnap, Präsident der UFO-Gesellschaft von Illinois, betonte in einem Interview, bei dem Roboter, der zur Zeit die Gemüter beunruhige, könne es sich nur um einen Abgesandten der Mars-Republik handeln, die, wie er sicher wisse, auf Seiten der USA stehe. Es sei deshalb geboten, dem Gast mit Würde zu begegnen, statt ihm unaufgeklärte Verbrechen anzuhängen. Er sei sicher, daß er innerhalb der nächsten 48 Stunden von dem Roboter aufgesucht würde, und er sei zu dieser Begegnung bereit und nach Rücksprache mit der Zentrale seiner Gesellschaft in Washington auch ermächtigt.“


  „Die berühmte Filmschauspielerin Susan Babberly hat ihr neues


  Kapuzineräffchen auf den Namen Roboter getauft. Sie erklärte den Reportern, sie stelle es sich himmlisch vor, sich mit ihrem Roboter unter die blauseidenen Daunensteppdecken ihres Himmelbettes zu kuscheln.“


  „Heute nachmittag erregte ein ungeschickt laufender Mann auf der Butcher Street den Verdacht der Menge, die sofort die Verfolgung aufnahm und in kurzer Zeit auf etwa 2000 Personen anschwoll. Der Verfolgte flüchtete ins Negerviertel und verbarg sich in einer Kirche. Auf den Protest der Menge hin — sie rief in Sprechchören: ‚Nigger, gib den Robot ’raus!‘ — erschien der schwarze Pfarrer und maßte sich an, den zu Recht erregten Weißen Vernunft zu predigen. Die entrüstete Menge begann sofort, sich gegen diese Provokation zur Wehr zu setzen. Bei dem entstehenden Handgemenge wurden drei Neger getötet. Die Feuerwehr ist zur Zeit noch damit beschäftigt, die durch diesen erneuten Terrorakt verbrecherischer schwarzer Elemente entstandenen Brände im Negerviertel zu löschen. Unsere Leser erwarten mit Recht, daß ähnlichen Ereignissen in Zukunft mit kräftiger Hand vorgebeugt wird!“


  „Da haben wir’s!“ seufzte Sam Matthison. Nichts als Scherereien! Und das kurz vor der Pensionierung! Dabei konnte ihn nicht einmal die Aussicht erfreuen, daß man ihm vielleicht von höherer Stelle die Geschichte aus der Hand nehmen würde. Denn dann würde ihm ja das Geschäft mit dem Bankdirektor durch die Lappen gehen. In solchem Falle mußte er unbedingt versuchen, wenigstens in der Mannschaft zu bleiben, die die Sache bearbeitete. Denn wenn er auch sonst nicht allzu pinselig war in solchen Fragen — nun, wo es sich nicht einmal um einen Menschen, sondern höchstwahrscheinlich um einen Roboter handelte, wäre es ja direkt eine Sünde gewesen, sich den kleinen Nebenverdienst nicht zu verschaffen! Nur Roboter können Geld wegwerfen! dachte er und war zugleich irgendwie innerlich befriedigt, daß sich die Sache so erklären ließ und ihn nicht mehr moralisch beunruhigte, sondern nur noch praktisch.


  Das Telefon unterbrach seine philosophischen Überlegungen. Direktor Fletcher, um den sich seine Gedanken die ganze Zeit gedreht hatten, war am Apparat.


  „Mister Matthison, wie Sie sich erinnern werden, sprachen wir im Zusammenhang mit dem aufgeklärten Bankraub über verschiedene Jugendprobleme, erinnern Sie sich?“


  „Ja, gewiß“, antwortete der Leutnant, „ich habe die Sache durchaus im Auge behalten!“


  „Das ist gut“, sagte der Direktor, „vor allem, weil mir nach wie vor sehr daran gelegen ist. Ich würde der Sache döppelte Aufmerksamkeit schenken, verstehen Sie, doppelte Aufmerksamkeit.“


  „Verstehe vollkommen!“ sagte der Leutnant.


  „Wenn es dadurch möglich wäre, noch, im Laufe der Woche eine Klärung herbeizuführen. Bin ich verstanden worden?“


  „Natürlich, Sir, Sie haben sich völlig verständlich ausgedrückt. Papiere existieren garantiert nicht. Es hängt alles an der bewußten Person. Ich werde mein Möglichstes tun!“


  Also 20 000! dachte der Leutnant erfreut. Donnerwetter, muß dem das Hemd flattern! Oder steckt dahinter noch mehr? Interessiert man sich schon außerhalb unserer Stadt dafür? Immerhin — ein Roboter! Es ist komisch, dachte der Leutnant weiter, was die Presse für eine Macht ist. Vor ein paar Tagen, wenn mir das einer erzählt hätte, das mit dem Roboter, also ehrlich, den hätte ich für sehr blöde oder für sehr verdächtig gehalten. Aber nachdem es in den Zeitungen stand, kommt es mir selbst schon ganz natürlich vor. Und was das beste ist: Ich bin darum herumgekommen, dem Sergeanten zu erklären, weshalb ich da hinterher bin, und vielleicht noch mit ihm zu teilen! Er ist ja ein netter Junge, aber zu so was wird er später noch genügend Gelegenheit haben.


  Leutnant Sam Matthison vergaß hier, daß er selbst sehr lange auf eine solche Gelegenheit hatte warten müssen. Vielleicht wäre ihm dieser Widerspruch auch noch aufgefallen, wenn er ungestört hätte weiterdenken können, aber nun kam der Sergeant in eigener Person zur Tür herein.


  „Hallo!“ rief er. „Die Reviere meiden tausendsechshundertsiebenundvierzig Anzeigen auf Roboterverdacht!“


  „Alles Unsinn!“ schimpfte der Leutnant. „Sag mal selbst, sah unser Mann wie ein Roboter aus? Dann hättest du ihn doch vor der Bäckerei nicht verwechselt! “


  „In der Moonshine Bar ist er seitdem auch nicht mehr gesehen worden.“


  „Natürlich nicht. Er ist doch nicht dumm. Oder warte mal — können Roboter überhaupt dumm oder klug sein? Na, ist ja auch egal. Jedenfalls müssen wir uns etwas einfallen lassen, wie wir ihm beikommen können.“


  „Und das möglichst, bevor von oben eingegriffen wird!“


  „Liegt dir auch schon so was in der Nase, oder hast du etwas Bestimmtes gehört?“ fragte der Leutnant mißtrauisch.


  „Nein, ich kann Gedanken lesen“, antwortete der Sergeant, „das ist eine ererbte Anlage, Gedanken waren das einzige, was mein Vater lesen konnte.“


  „Nun mal ernsthaft!“ mahnte der Leutnant.


  „Der Wilkins, der Reporter, hat mich auf eine Idee gebracht. Es ist doch so, daß unser Roboter den Bankraub nach einem Schmöker ausgeführt hat. Es gibt da noch andere, die er gelesen haben muß. Die Auswahl ist nicht schlecht: Erpressung, Rauschgift, Diamanten und manches andere. Vielleicht können wir ihn bei irgendeiner Sache erwischen.“


  Der Leutnant ließ sich nichts anmerken. „Erpressung ist sinnlos, davon erfährt man meistens nichts. An Rauschgift wird er nicht herankommen, da lassen sie so schnell keine Neulinge zu. Aber Diamanten — das ist eine gute Idee. Ruf doch gleich bei diesem Eierkopf da an — wie hieß er? Ach so, Gardener —, daß wir den Schmöker mit den Diamanten brauchen!“ Und während der Sergeant wählte, fuhr der Leutnant fort: „Nach meiner Meinung müssen wir ihn sofort Unschädlich machen, den Roboter meine ich, wenn wir ihn haben. Der stellt eine Gefahr dar. Aber ein paar tüchtige Feuerstöße aus einer Maschinenpistole werden wohl auch einem Roboter das Lebenslicht ausblasen! Was ist denn?“ Der Sergeant hatte sich am Telefon gemeldet und gebeten, Mr. Gardener sprechen zu dürfen. Dann war er bleich geworden. Nun hielt er die Sprechmuschel mit der Hand zu und sagte: „Der Teufel ist los. Mister Gardener ist angeblich von unseren Leuten zu einem Gespräch mit Ihnen geholt worden. In einem Auto. Haben Sie das veranlaßt?“


  Der Leutnant schüttelte den Kopf. „Sag, daß wir sofort hinkommen!“


  Charles Gardener hatte sehr bald gemerkt, daß die Fahrt nicht zum Polizeipräsidium ging, obwohl die Insassen des Wagens wie Polizisten gekleidet waren. Auf eine diesbezügliche Frage hatte er zwar keine Antwort erhalten, wohl aber die Mündung einer Pistole in der Rippengegend gefühlt. Daraufhin hatte er von weiteren Fragen Abstand genommen. Um so mehr dachte er nach. Was für ein dummer Trick, auf den er da hereingefallen war! Als ob dieser Polizist ihm einen Wagen schicken würde, und noch dazu mit drei Mann! Kein Zweifel, er war einer Verbrecherbande in die Hände gefallen, vielleicht sogar einem Syndikat. Wohin ging die Reise? Gleich nach Verlassen von Middleton waren die Gardinen vorgezogen worden, so daß er nichts erkennen konnte. Aber das bot ihm als Physiker natürlich keine unüberwindlichen Schwierigkeiten. Am Schütteln des Wagens erkannte er, daß sie noch auf der Landstraße fuhren. Dann kam eine Linksschleife, bei der es etwas aufwärts ging — also bog man auf die High-Road ein, und zwar in Richtung Chikago. Da haben wir’s! dachte er und freute sich über die Präzision seiner Gedanken, weil das ja wohl das einzige war, über das er sich jetzt freuen konnte. Doch das Nachdenken half ihm wenigstens, seine Angst zu unterdrücken.


  Dann aber wurden seine Gedanken unterbrochen. Der Wagen machte eine Kurve und holperte auf einmal schrecklich: ein Feld- oder Waldweg. Wollten sie ihn hier umlegen? Ach Unsinn, weshalb sollten sie! Nein, die angeblichen Polizisten stiegen nur einer nach dem anderen aus und zogen sich um, wobei aber immer einer hinter Gardener sitzen blieb und ihn fühlen ließ, daß sich ein unangenehmes Stück Eisen in seinem Rücken befand.


  Der Rest der Fahrt verlief ohne Zwischenfälle. Charles Gardener merkte, daß sie durch Chikago oder durch ein Stück davon fuhren, aber als es ringsum wieder etwas stiller wurde, hatten sie die Richtung so oft verändert, daß er nur hätte sagen können, er sei irgendwo im Randgebiet einer Großstadt — wenn da einer gewesen wäre, dem er es hätte sagen können.


  Dann wurden ihm die Augen verbunden, er wurde in ein Haus geführt und an einen Tisch gesetzt, und als er wieder sehen konnte, sah er eine ziemlich gut besetzte Tafel und alle erforderlichen Gerätschaften zu einem Abendbrot vor sich.


  „Der Chef sagt, Sie sollen erst mal essen!“ meinte der Begleiter, der ihn hereingeführt hatte, so freundlich, wie es ihm möglich war, und verschwand.


  Gardener unternahm gar nicht erst den Versuch, die Tür anzufassen, sondern schickte sich in seine Lage und aß und nicht einmal ohne Appetit.


  Ein salopp gekleideter Herr empfing ihn danach. „Behagt Ihnen die italienische Küche?“ erkundigte er sich zuvorkommend. „Ich finde immer, man neigt bei Verhandlungen eher zu Kompromissen, wenn die leiblichen Bedürfnisse befriedigt sind. Haben Sie auch diese Erfahrung gemacht?“


  Charles Gardener beteuerte, daß er noch nicht viele Gelegenheiten gehabt habe, derartige Erfahrungen zu sammeln.


  Der Gesprächspartner nickte. „Ich glaube Ihnen. Sie scheinen ein wahrheitsliebender Mensch zu sein, und das erleichtert uns vieles. Wir kennen nämlich Ihren Lebenslauf einigermaßen. Um es also kurz zu machen: Wir brauchen Ihren Roboter. Entweder den existierenden oder einen nachgebauten Prototyp. Die Serienfertigung würden wir in eigene Regie übernehmen. Wir bieten Ihnen entweder eine einmalige Abfindung oder aber Beteiligung auf Rentenbasis. Ich weiß, was Sie sagen wollen: Sie können das alles nicht, es war eine Erfindung Ihres Freundes, und der ist tot. Sagen Sie es lieber nicht, sondern überschlafen Sie die Sache. Es sei denn, Sie könnten sofort Ihr Einverständnis erklären. Nein, nicht? Also gut, dann bis morgen!“ Er drückte auf einen Knopf, und Charles Gardener wurde in ein Zimmer geführt, das bis auf die vergitterten Fenster ziemlich komfortabel war.


  Henry Wilkins stand wie ein Bittsteller vor Jane Gardener, „Sie werfen mich nicht hinaus?“ fragte er zaghaft.


  Jane schüttelte müde den Kopf.


  „Weil ich doch durch meinen saublöden Artikel das alles in Gang gebracht habe!“ klagte der Reporter sich selbst an.


  Jane sah ihn verständnislos an.


  „Das ist doch glasklar!“ erklärte er, „Irgendein Syndikat, eine große Verbrecherorganisation, hat sich Ihren Gatten geholt, weil es — zu welchem Zweck auch immer — solche Roboter haben will. Ich weiß auch nicht, was sie sich davon versprechen.“


  „Und die Polizei?“


  Der Reporter lachte bitter. ..Ist in solchem Fall gewöhnlich machtlos.“


  „Die glauben, daß Charles solche Dinger bauen kann, nicht?“ fragte Jane.


  „Ja, und nur solange sie das glauben, ist Ihr Mann sicher! Aber wie ich ihn einschätze, wird er von vornherein erklären, daß er es nicht kann!“


  „Ich müßte irgend etwas tun, aber was?“ sagte Jane und stand auf. „Wenn der alte verrückte Butkins doch wenigstens Aufzeichnungen hinterlassen hätte!“


  „Vielleicht hat er — aber versteckt?“ fragte der Reporter. „Gehen wir doch mal nachsehen!“


  Jane Gardener glaubte nicht sehr fest daran, daß das Sinn hätte — es hätte ihrem Bild von Butkins wenig entsprochen. Aber um überhaupt etwas zu tun, stimmte sie zu. Sie setzten sich in Wilkins’


  Wagen und fuhren hin. Es war schon dunkel, als sie eintrafen, und Henry Wilkins leuchtete vorsorglich die Umgebung ab. Sie schritten auf das Haus zu, da stand plötzlich wie aus dem Boden gewachsen ein Polizist vor ihnen und grüßte.


  „Leutnant Matthison hat mich hier zum Aufpassen abgestellt“, sagte er, „es könnte ja sein, daß interessierte Kreise ihre Nase hier hineinstecken wollen!“


  Henry Wilkins sah ihn aufmerksam an. Er konnte sich nicht entsinnen, diesen Polizisten schon einmal gesehen zu haben. „Zeigen Sie doch mal Ihren Dienstausweis!“


  Aber da hatte der Polizist schon eine Pistole in der Hand und zwang sie, weiter auf das Haus zuzugehen. „Keine Dummheiten!“ forderte er. „Schön aufmachen, und alles Weitere findet sich!“


  „Wir denken gar nicht daran!“ erklärte Henry Wilkins.


  „Der Dame geschieht nichts“, sagte der angebliche Polizist, „aber Sie haben bloß noch drei Minuten. Wenn dann die Tür nicht auf ist ...“


  „Es hilft ja doch nichts“, seufzte Jane, „machen Sie schon auf.“ „Wie ist die Chiffre?“ fragte der Polizist.


  Henry Wilkins wollte Jane bewegen zu schweigen, aber sie sagte: „Heute in einem Jahr weniger einen Tag.“


  Das war dem falschen Polizisten offensichtlich zu hoch, er sagte nur: „Los!“


  Henry Wilkins drückte die Knöpfe, aber die Tür öffnete sich nicht. „Sie haben hoch neunzig Sekunden!“ sagte der falsche Polizist und hob die Pistole ein wenig. Da wurde sein Arm von der Seite hinuntergeschlagen, eine Handkante versetzte ihm einen Schlag, daß er zusammensackte, und ein elegant gekleideter Mann trat heran und verbeugte sich. „Captain Beckett!“ stellte er sich vor. „Den hätten wir. Sie können jetzt öffnen.“


  „Wir können nicht!“ sagte der Reporter. „Die Chiffre stimmt nicht mehr. Aber trotzdem erst mal vielen Dank!“


  „Oh, nicht der Rede wert!“ entgegnete der Fremde höflich. „Dann wäre es wohl besser, wenn wir das Nähere unter angenehmeren Umständen besprechen?“


  Jane, die noch schwer atmete, faßte sich und sprach nicht ohne Mühe: „Darf ich Sie als unseren Retter zu mir einladen?“ „Einverstanden!“ sagte der Fremde fröhlich.


  „Und der da?“ fragte der Reporter, mit der Hand auf den falschen Polizisten weisend.


  „Der ist versorgt!“ sagte der Captain und winkte. Aus dem Dunkel traten zwei Polizisten, diesmal echte, die Henry Wilkins sofort erkannte, und schleppten den Niedergeschlagenen fort.


  Charles Gardener hatte wenig geschlafen in dieser Nacht. Er hatte wohl ein dutzendmal seine Lage durchdacht, ohne zu irgendeinem vernünftigen Schluß zu kommen, der eine gewisse Aussicht auf Rettung bot. Wenn er sagte, er könne die Roboter bauen, würden sie verlangen, daß er es auch täte, und sie würden schon dafür sorgen, daß er keine Gelegenheit erhielt, sich herauszuwinden. Wenn er aber sagte, er könne es nicht, was ja der Wahrheit entsprach, dann würden sie es nicht glauben, sondern versuchen, ihn zu zwingen. Vielleicht würden sie sogar Jane mit hineinziehen. Und wenn es ihm doch gelänge, sie davon zu überzeugen, würde er für sie jedes Interesse verloren haben, und damit wäre wohl sein Erdendasein beendet. Aber wenigstens Jane bliebe dann verschont.


  Er beschloß daher, in dieser Richtung alles Mögliche zu versuchen. Viele Aussichten gab es sicher aber dabei nicht.


  Diesmal gab es nichts zu essen. Man riß ihn aus dem Bett und schleppte ihn zum Chef.


  „Nun — überlegt?“ fragte der Chef übellaunig.


  „Hören Sie“, sagte Gardener statt einer Antwort, „haben Sie nicht so eine Art von Fachmann auf diesem Gebiet, dem ich einiges klarmachen könnte?“


  „Und was bitte?“


  „Daß es nicht geht. Mein toter Freund hat den Roboter gebaut, ganz allein, ich habe sein Haus nach seinem Tode zum erstenmal von innen gesehen. Aufzeichnungen gibt es nicht. Aus.“


  Der Chef grinste plötzlich. Nun schien ihm die Sache wieder Spaß zu machen. „Passen Sie mal auf“, sagte er, „Sie wissen doch, was ein Vorgesetzter ist und was Termine sind? Sehen Sie, ich bin auch nur Angestellter einer Firma und habe meine Termine. Kündigen kann ich leider nicht, das ist bei uns nicht üblich, also darf ich nicht bummeln, sondern muß meine Termine einhalten. Und zu diesem Zweck,“ er lehnte sich genußvoll zurück, „stehen mir alle Mittel zur Verfügung, das dürfen Sie mir schon glauben!“


  „Ich glaube Ihnen das aufs Wort“, sagte Charles so gelassen, wie es ihm möglich war. „Und es wird Ihr Nachteil sein, wenn Sie mir nicht glauben. Sie können natürlich mit mir anstellen, was Sie wollen, aber wo nichts ist, können Sie auch nichts herausholen. Die einzige


  Möglichkeit für Sie besteht darin, den herumlaufenden Roboter zu fangen. Und auch dabei kann ich Ihnen nicht helfen, weil ich ihn nie gesehen habe.“


  Der Chef drückte auch diesmal den Knopf und sagte zu dem Hereintretenden: „Zeig unserem lieben Gast den Keller!“


  Nach der Besichtigung des Kellers fiel Charles Gardener kraftlos auf sein Bett. Schweiß trat ihm aus den Poren, und das Herz schlug dröhnend. Er wußte nun, daß er viel zu unerfahren war auf diesem Gebiet des gesellschaftlichen Lebens seiner Heimat, um einen Ausweg zu finden, und er wußte auch, daß er den Keller nicht überstehen würde. Und trotzdem grübelte er und grübelte ...


  Captain Beckett, obwohl mit allen erdenklichen Vollmachten ausgestattet, hatte darauf verzichtet, sich ein besonderes Zimmer im Polizeipräsidium geben zu lassen. Er hatte die Leute, mit denen er zusammenarbeiten mußte, gern unter Kontrolle, und so mußte der Leutnant Sam Matthison widerwillig dulden, daß sich der „Besserwisser von der Army“ zeitweise in seinem Zimmer aufhielt.


  Wohlausgebildet in der Kunst, anderen Leuten das Wissen zu entreißen, das sie gern für sich behalten möchten, hatte Beckett noch in den Nachtstunden aus dem Gefangenen herausgequetscht, wer ihn damit beauftragt hatte, in Butkins’ Haus einzudringen. Captain Beckett wußte, daß seine Vorgesetzten im Pentagon sich durchaus nicht klar darüber waren, ob es sich bei diesem Roboter nicht um eine Zeitungsente handelte, daß man aber für den Fall, er existierte wirklich, außerordentlich daran interessiert war. Er selbst hatte auch mehr dazu geneigt, das ganze für ein Windei zu halten, aber die Tatsache, daß eine große Verbrecherorganisation sich intensiv darum bemühte, hatte ihn schon fast vom Gegenteil überzeugt. Andererseits war der Aufwand, mit dem sie hier eingestiegen waren, auch wieder nicht so groß, daß ernste Komplikationen zu befürchten waren. Captain Beckett war also recht vergnügt, als der kleine Gangster schließlich in seine Zelle abgeführt werden konnte. „So“, sagte er zu Sam Matthison, „jetzt brauche ich ein Gespräch mit Washington, und Sie besorgen inzwischen mal eine Kanne Kaffee, aber schön groß, damit es eine Weile dauert, bis das Wasser kocht!“


  Der Leutnant fügte sich verdrossen, aber ohne zu murren. Als er nach zehn Minuten das Zimmer wieder betrat, vorsichtig ein Tablett balancierend, war der Captain so gut gelaunt, daß er ihm entgegenging und ihm das Tablett abnahm.


  „Nun brauche ich nur noch einen Wagen“, sagte er, „ungefähr in einer Stunde.“
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  Charles Gardener mußte doch eingeschlafen sein, denn als er nun unsanft geweckt wurde, wußte er erst nicht, wo er war.


  „Ziehen Sie sich an!“ befahl sein Wächter. „Sie werden fortgebracht!“


  Also nicht in den Keller? dachte Charles, und ein wenig Hoffnung kam in ihm auf. Er blickte zum Fenster. Draußen war es noch dunkel. Während er sich anzog, versuchte er sich vorzustellen, was den Chef veranlaßt haben könnte, seine Absichten zu ändern, und worin diese Absichten nun beständen. War die Polizei den Entführern schon auf den Fersen? Dann würde er sicherlich woanders hingebracht, wo alles noch mal von vorn losgehen würde. Er rief sich ins Gedächtnis, was er von der Arbeit der Polizei wußte oder gehört hatte. Es war nicht viel, aber es reichte aus, um seine Vermutung als ziemlich unwahrscheinlich erscheinen zu lassen. Was aber dann? Wollte vielleicht einer der Höheren diese Sache selbst in die Hand nehmen? Dann bestand vielleicht Aussicht, daß er den tatsächlichen Sachverhalt doch noch plausibel machen konnte. Denn wenn er da auch nicht auf weniger Skrupellosigkeit hoffen konnte, so doch auf ein bißchen mehr Intelligenz. Nun, wie dem auch sei, er war zunächst einmal um Haaresbreite an entsetzlichen körperlichen Qualen vorbeigekommen, und schon das war in seiner trostlosen Situation ein Grund zur Erleichterung.


  Die Fahrt ging wieder durch die große Stadt, die den Geräuschen nach zu urteilen gerade erwachte. Charles Gardener gab das Nachdenken auf und wurde so apathisch, daß er von Zeit zu Zeit einnickte. Er hatte deshalb auch keine Vorstellung, wie lange sie gefahren waren, als der Wagen hielt. Wieder bekam er die Binde vor die Augen und wurde aufgefordert auszusteigen. Ringsum war alles ruhig, unter den Füßen fühlte er Beton, der Wind ging ziemlich heftig. Er schloß daraus, daß sie noch auf der High-Road waren. Er wurde ein paar Schritte zur Seite geführt, bis er weichen Boden unter den Füßen fühlte. Gleich knallen sie dich ab! dachte er, und nun wurde es ihm seltsam bitter und ruhig ums Herz.


  Er fühlte, wie ihm unsanft die Pistolenmündung in die Seite gestoßen wurde, aber der erwartete Schuß kam nicht, statt dessen sagte der eine seiner Wächter: „Du bleibst hier stehen, ohne dich zu rühren! Und nimm die Binde nicht von den Augen, sonst knallt’s!“ Charles Gardener hörte, wie die beiden zum Auto zurückgingen, er hörte die Tür zuschlagen und das Auto abfahren.


  Ein ungläubiges Staunen kam in ihm auf. Er zögerte, nahm aber dann doch die Binde von den Augen und sah, daß er ganz allein am Rande der Straße stand. Im Osten dämmerte der Morgen.


  Gardener atmete tief durch. Verrückte Welt! dachte er, aber er war im Augenblick recht froh darüber, daß die Welt so verrückt war. Und was nun? Er entschloß sich, den nächsten Wagen anzuhalten. Da näherten sich bereits auf der anderen Fahrbahn die Lichter eines Wagens. In einem Anfall von Humor dachte Charles: Den will ich nicht, die Richtung paßt mir nicht, ich warte auf einen, der in meine Richtung fährt. Aber der Wagen wendete ein paar hundert Meter weiter, kam herangefahren und hielt dicht vor ihm.


  Ein gut aussehender Mann Mitte dreißig stieg aus, kam auf Charles zu und fragte: „Mister Gardener?“


  Für einen Augenblick fühlte sich Charles so gehetzt, daß er versucht war auszureißen. Aber er sagte sich, daß das nun auch keinen Zweck mehr hatte, und antwortete einfach: „Ja!“


  „Captain Beckett vom Pentagon!“ stellte der Fremde sich vor und hielt auch gleich seinen Ausweis ins Scheinwerferlicht, so daß Charles die Schrift lesen konnte. „Sehen Sie ihn nur genau an“, sagte der Fremde lachend, „nach dem, was Sie erlebt haben, müssen Sie ja mißtrauisch sein! Haben Sie sich überzeugt? Gut, dann kommen Sie, ich bringe Sie jetzt nach Hause, nach Middleton, zu Ihrer Gattin.“ Charles wurde schwindlig im Kopf, als sie im Wagen saßen und losfuhren — und dann war ihm plötzlich speiübel. „Bitte, halten Sie noch einmal an!“ bat er. Kaum draußen, erbrach er sich heftig und krampfhaft. Der Captain stützte ihn fürsorglich. „Eine begreifliche Reaktion der Nerven“, sagte er freundlich, „ich gebe Ihnen hinterher einen Schluck Whisky, und dann werden Sie sich sehr schnell wieder wohlfühlen!“


  Die Vorhersage des Captains traf ein. Bald hatte Charles sich soweit gesammelt, daß er wieder normal denken konnte, und da fiel ihm dann das Unnormale an dem Geschehen der letzten Stunden besonders auf. Wie haben Sie das bloß fertiggekriegt?“ fragte er. „Ich meine — wenn das kein Geheimnis ist?“


  „Eigentlich ist es eins“, der Captain schmunzelte, „aber in diesem Falle ... Ich muß Ihnen sowieso noch einige Ratschläge geben, die Sie ohne Erklärung kaum verstehen würden. Also: Wir haben für besondere Fälle bestimmte lose Kontakte mit Organisationen wie der, in deren Hand Sie gefallen waren. Für ganz besondere Fälle nur.“


  „Und ich bin ein ganz besonderer Fall?“


  „Offenbar. Sie brauchen auch nichts mehr zu befürchten. Allerdings nur in dem Fall, daß Sie sich selbst an nichts mehr erinnern. Die Leute, die Sie vernommen haben, haben Masken getragen, ihre Stimmen waren unkenntlich, Sie würden sie also in keinem Fall wiedererkennen. Das ist der Preis; aber ich nehme an, Sie werden ihn wohl nicht zu hoch finden?“


  Charles antwortete nicht. Das alles war zu verwirrend für ihn.


  Der Captain fuhr fort: „Selbst für den Fall, daß ein hochentwickeltes Rechtsgefühl Ihnen die Notwendigkeit suggeriert, der Polizei beim Auffinden der Verbrecher behilflich zu sein, müssen Sie sich sagen, daß Sie uns damit die Möglichkeit nähmen, in etwa ähnlichen Fällen auf die gleiche hilfreiche Weise einzugreifen.“


  „Ja, das ist richtig!“ mußte Charles zugeben. „Aber warum bin ich denn nun so ein ganz besonderer Fall?“


  Der Captain lachte laut und lange. „Oh, diese Wissenschaftler!“ sagte er dann. „Haben Sie sich noch nie Gedanken darüber gemacht, welche Bedeutung dieser Roboter für die Verteidgung der Freiheit haben könnte?“


  „Ich glaube, ich bin vom Regen in die Traufe gekommen“, sagte Charles Gardener am anderen Morgen zu seiner Frau, als sie am Kaffeetisch saßen. „Der Captain ist zweifellos nicht so dumm wie der Bandenchef, er hat wohl begriffen, daß ich die Konstruktion nicht nachvollziehen kann, aber er wird verlangen, daß ich den Roboter mit einfange, und was die damit anfangen wollen, gefällt mir noch viel weniger als das, was die Verbrecher vielleicht hätten anstellen können!“


  Jane nickte. Sie war eine kluge Frau und redete ihrem Mann nicht zu, sich in sein Schicksal zu finden und alles laufen zu lassen, wie es eben lief. Sie wußte, sein unruhiger Geist würde sich doch nicht damit abfinden können, gegen die eventuellen Folgen in einem Fall nichts unternommen zu haben, in dem es wesentlich von ihm abhing. Im Feuer der ersten Atombombe war auch die Legende verbrannt, daß der Physiker über die Folgen seiner Versuche und Entdeckungen moralisch nicht zuständig sei. „Bist du dir über alle Zusammenhänge klar?“ fragte sie statt dessen.


  „Ja, bis auf eins“, sagte er, „diesen Zettel mit der seltsamen Aufschrift, der im Zettelkasten auf Butkins’ Arbeitstisch gelegen hatte.“ Er stand auf, ging in sein Arbeitszimmer und kam gleich darauf wieder. „Hier ist er“, sagte er. „E N I H C M — was soll das? Der alte Jim rechnete doch nicht damit, auf so sinnlose Art zu sterben. Für wen hat er den Zettel geschrieben? Für den Roboter? Warum? Oder für sich?“


  „Eher wohl für sich“, meinte Jane. „Er war doch immer so zerstreut, vielleicht bedeutete das etwas ganz Wichtiges, das er immer zur Hand haben mußte?“


  „Etwas Wichtiges, das er zur Hand haben mußte?“ brummte Charles nachdenklich. Dann steckte er den Zettel in die Tasche. „Lassen wir das. Wichtiger ist erst mal: Wie verhalte ich mich? Der Captain wird mir bestimmt nicht allzuviel Zeit lassen zum Nachdenken.“


  „Du bist doch der einzige hier, der ein bißchen davon versteht?“ fragte Jane. „Oder hast du den Eindruck, daß der Captain ein Fachmann ist?“


  „Du meinst doch nicht etwa ...?


  Es klingelte.


  „Doch“, sagte sie schnell, „immer vornweg sein, ganz eifrig, der erste am Feind, und dann dafür sorgen, daß er zerstört wird, aber so, daß auf dich kein Schatten fällt! Und nun mach auf!“


  Er nickte langsam und ging dann die Tür öffnen. Mit dem Captain kam er zurück.


  Captain Beckett sah nett und fröhlich aus wie immer. Artig entschuldigte er sich bei Jane, daß er nun ihren Gatten entführen müsse, aber sie habe ja wenigstens die Gewißheit, daß ihm in seiner Begleitung nichts geschehen würde.


  Jane war ebenso nett und freundlich und ließ nichts von dem spüren, was eben besprochen worden war.


  „Wohin fahren wir?“ fragte Charles und bemühte sich, seiner Stimme einen unternehmungslustigen Klang zu geben.


  „Zu Butkins’ Haus oder vielmehr zu Ihrem“, antwortete der Captain. „Ich habe auch diesen Reporter hinbestellt, er war ja wohl schon zweimal drin. Letztens sagte Ihre Gattin, die Chiffre stimme nicht mehr. Ich möchte, daß Sie mir das noch einmal vorführen.“


  „Ja, sie hat mir das auch erzählt“, meinte Charles, „ich verstehe das gar nicht!“


  Natürlich wußte er den Grund sehr gut, denn seine Frau und Henry Wilkins hatten ja nichts von der Verschiebung geahnt, die durch die Zeit zwischen Butkins’ Tod und seinem Auffinden entstanden war. Er mußte sich jetzt nur eine plausible Ursache ausdenken, die eine Veränderung der Chiffre ohne sein Mitwirken erklären konnte. Wie alle, die im Lügen und in der Verstellung ungeübt sind, hatte er aber gerade jetzt, wo es gar nicht nötig gewesen wäre, die Befürchtung, sein Schweigen könne auffallen. „Ach, übrigens Henry Wilkins“, sagte er, „in der Presse ist es ja recht still geworden um den Roboter?“


  „Finden Sie das so sonderbar?“ fragte der Captain lächelnd. „Die Presse braucht jeden Tag eine neue Sensation, da ist die von gestern bald vergessen! Besonders, wenn man ein bißchen nachhilft!“


  „Ja, so“, sagte Charles und schwieg nun doch.


  Kurze Zeit später standen sie vor der Tür der „Festung“. Charles erklärte noch einmal, wie er auf die Chiffre gekommen war, Henry Wilkins, der gleich nach ihnen angekommen war, bestätigte das, und dann tippte Charles die für diesen Tag errechnete Zahlenfolge, natürlich ohne Ergebnis.


  „Stellen wir erst mal folgendes fest“, sagte der Captain sachlich, „beim Datum gäbe es rund drei Millionen sechstausend Möglichkeiten. Wie lange ungefähr hat es jeweils gedauert, bis die Tür sich öffnete?“


  Charles dachte nach. „Vielleicht drei Sekunden!“


  „Würde ich auch sagen!“ meinte der Reporter.


  „Rechnen wir, wenn wir die Daten maschinell tippen lassen würden, pro Datum eine Sekunde für das Tippen hinzu, dann sind das vier. Alle Daten durchzutippen würde also rund einhundertsechzig Tage dauern. Denn die Zeit, während der der Verschluß funktioniert, muß man ja wohl als Totzeit rechnen, wie?“


  Der Captain hatte sich mit dieser Frage an Charles gewandt. Dem wurde heiß. Dieser Captain scheint ja doch etwas davon zu verstehen, dachte er. Laut aber sagte er: „Ich glaube nicht. Als Totzeit würde ich die Zeit vom letzten Tip bis zum Beginn des Öffnens rechnen, also vielleicht eine halbe Sekunde. Außerdem dürfte es auch genügen, wenn man das Tippen auf eine halbe Sekunde zusammendrängt,“


  Der Captain nickte. „Trotzdem kommen dann immer noch maximal vierzig Tage heraus. Soviel Zeit haben wir nicht. Ich möchte, daß wir das Problem mit Leutnant Matthison beraten. Begleiten Sie mich?“


  Der Leutnant hockte mit Sergeant Pinkerton in seinem Büro und starrte verbissen aus dem Fenster. „Dieser Armeeheini schmeckt mir vielleicht“, schimpfte er, „hockt hier herum und gibt Anweisungen, als ob ...“ Er sprach den Satz nicht zu Ende.


  „Wir sind die Sache jedenfalls los“, sagte der Sergeant zufrieden, „und die Verantwortung auch.“


  „Ja“, sagte der Leutnant so wütend, daß Sergeant Ned Pinkerton aufblickte. Er sah seinen Vorgesetzten prüfend an und fragte dann scheinbar nebenbei: „Sie haben mir übrigens noch gar nicht erzählt, was mit dem Bankdirektor neulich war?“


  Sam Matthison schwankte einen Augenblick. Es war nicht üblich, Fragen über Dinge an ihn zu stellen, über die er nicht von selbst anfing zu sprechen; also mußte der Sergeant wohl etwas ahnen. Und wenn ihm, dem Leutnant, die schönen Dollars nicht wie Sand zwischen den Fingern zerrinnen sollten, mußte er nun, unter den veränderten Bedingungen, wenigstens Ned halb und halb ins Vertrauen ziehen. „Zwei Mille für dich, wenn es uns gelingt, den Roboter zu vernichten!“ sagte er dann.


  Der Sergeant pfiff durch die Zähne. „Könnte ich gut gebrauchen. Ist aber eine kitzlige Sache, wenn das Pentagon scharf auf das Ding ist!“


  „Man muß es arrangieren!“ brummte der Leutnant. „Denkst du, sonst hätte ich dir etwas gesagt?“


  „Also wenn Sie einen brauchbaren Plan hätten ...“, sagte der Sergeant zögernd.


  Aber das Plänemachen wurde unterbrochen durch das Erscheinen des Captains, der Charles Gardener und den Reporter mitbrachte. „Wir müssen einige Fragen gemeinsam beraten“, erklärte der Captain. „Es sind jetzt alle hier, die beim ersten automatischen Öffnen der Tür dabei waren. Wem ist irgend etwas aufgefallen?“


  Charles Gardener hatte Mühe, gelassen zu erscheinen. Der Captain glaubte ihm also doch nicht ganz! Wenn jetzt einer der anderen aussagte, daß der erste Versuch nicht geklappt hatte, war er geliefert!


  Aber der Leutnant war viel zu sehr in die Gedanken an seine 20 000 Dollar vertieft — er bezeichnete sie bei sich schon als „seine“. Nur der Reporter witterte, daß da etwas Unausgesprochenes in der


  Luft lag. Er fühlte sich aber immer noch Charles Gardener verpflichtet, während er andererseits den Captain nicht ausstehen konnte, erstens, weil er durch dessen geschliffenes Benehmen hindurch die Arroganz spürte, die sich darunter verbarg, und zweitens, weil der Captain ihm gewissermaßen die Show gestohlen hatte, indem er die weitere Berichterstattung über den Roboter unterdrückte. Henry Wilkins erinnerte sich wohl, daß Gardeners erster Versuch zur Öffnung der Tür nicht geglückt war, aber er sagte kein Wort.


  Der Captain beobachtete die anderen scharf, wartete aber ab, ohne noch etwas zu sagen. Nur sein Blick wurde immer stechender.


  „Gut“, sagte er nach einer Weile, „dann wollen wir uns einer anderen Frage zuwenden. Welche Ursachen kann es haben, daß die Türchiffre sich geändert hat?“


  Der Reporter spürte Lust, sich mit dem inquisitorhaften Captain zu messen. „Vielleicht war der Roboter inzwischen drin?“ sagte er. „Es kann doch sein, daß er Ersatzteile oder Schmierstoffe braucht oder Antriebsenergie tanken muß oder so etwas!“


  „Aber sein Entweichen zeigt, daß er die Chiffre nicht gekannt haben kann!“ entgegnete der Captain.


  „Ja, das stimmt“, gab der Reporter zu, „obwohl ...“ Er richtete sich auf.


  „Was obwohl?“ fragte der Captain.


  „Der Roboter muß doch irgendwo eine Wohnung haben. Ich glaube nicht, daß er sie selbst gemietet hat. Das wird wohl der alte Butkins vorher getan haben. Bei einem solchen Vorgang werden doch so viele Fragen gestellt, Fragen persönlicher Art, bei denen der Roboter vielleicht doch aufgefallen wäre. Wenn er aber einmal da wohnt und seine Miete pünktlich bezahlt, kümmert sich kein Mensch mehr um ihn.“


  „Das kann richtig sein“, mußte nun der Captain zustimmen, „aber was folgt daraus für unsere Frage?“


  „Ganz einfach. Der alte Butkins hat lange vor seinem Tode den Brief an Mister Gardener beim Rechtsanwalt deponiert. Warum sollte er nicht in dieser Wohnung die Chiffre und überhaupt eine Beschreibung des Öffnungsmechanismus deponiert haben — für alle Fälle sozusagen? Wie ja auch der Brief an Mister Gardener nur ,für alle Fälle' war!“


  Dem Captain schien diese Lösung nicht recht zu behagen; aber er nickte schließlich und sagte: „Wenigstens eine Möglichkeit. Wir müssen also ab jetzt das Haus ständig überwachen! Und nun zur letzten Frage: Wie bekommen wir den Roboter in die Hand? Wie finden wir überhaupt heraus, wo er sich aufhält?“


  Alle schwiegen. Der Captain wünschte sich in diesem Augenblick, Gedanken lesen zu können. Er spürte fast körperlich die Abneigung, die ihm von allen entgegengebracht wurde; er wußte nur nicht, ob er sie seiner Position im Pentagon oder der Borniertheit dieser Provinzonkels zuschreiben sollte oder ob nicht doch etwas ganz anderes dahintersteckte.


  Er konnte nicht Gedanken lesen, obwohl er einen nach dem anderen mit so durchdringenden Blicken musterte, als könne er es. Dieser Reporter zum Beispiel, der hätte am ehesten Grund, zurückhaltend zu sein, dem hatte er ja die Möglichkeit genommen zu berichten; und gerade der war am eifrigsten. Die hiesigen Beamten — na ja. Aber der Physiker, den er gerettet hatte, der sollte ihm doch am ehesten vertrauen, und der sagte überhaupt nichts. Vielleicht war er auch einfach zu weltfremd? Der Captain senkte die Augenlider und beobachtete versteckt die Reaktionen der anderen.


  Charles Gardener sann vor sich hin und nickte ab und zu leicht mit dem Kopf, wie um einen Gedanken zu bestätigen. Ja, er würde abwarten müssen, bis seine Chance gekommen war. Jetzt hieß es, im Spiel zu bleiben.


  Leutnant Sam Matthison hielt das Kinn auf die Brust gesenkt und dachte, an seine Dollars. Auch er konnte vorläufig nichts tun als abwarten. Sollte dieser Captain doch selbst auf eine Idee kommen!


  Sergeant Ned Pinkerton betrachtete die Entwicklung mit ziemlichem Gleichmut. Zwar konnte er so ein schönes Stück Geld, wie es ihm der Leutnant in Aussicht gestellt hatte, durchaus gebrauchen — aber wer konnte wissen, was da noch alles im Verborgenen lag? Wessen geheime Interessen in dieser verrückten Angelegenheit zusammenliefen oder vielmehr sich überschnitten? Man würde sehen. Und sich danach verhalten.


  Der Reporter kratzte sich den Kopf. Natürlich war auch ihm aufgefallen, daß nur er das Gespräch mit dem Captain bestritt und die anderen stumm wie Fische blieben. War es vielleicht unvorsichtig, sich so für den alten Physiker zu engagieren? Sicherlich. Aber wenn schon! Trotz stieg in ihm auf. Einmal nicht die Interessenlage abwägen, nicht die Liste der Hauptaktionäre seiner Zeitung durchgehen, nicht Rücksicht nehmen auf irgendwelche Mächtigen — er saß hier als Privatmann und mußte sich diesen Luxus erlauben können. Das Gespräch war am toten Punkt angelangt, er hatte, wie er sicher meinte, den Schlüssel in der Hand, warum sollte er nicht gehen und die Tür aufschließen, egal, was danach kam? „Man muß ihm eine Falle stellen“, sagte er.


  „Und wie?“ fragte der Captain interessiert.


  „Ich habe alle Schmöker durchgesehen, mit denen der alte Butkins seinen Roboter offenbar gefüttert hat. Einer würde sich besonders eignen. Diamantendiebstahl in einem Hotel. Oder richtiger: Raub. Man müßte eine ganz ähnliche Situation arrangieren und dafür sorgen, daß er irgendwie davon erfährt. Am besten durch die Presse.“ „Gut“, sagte der Captain wie ein Lehrer, der Lob und Tadel verteilt. „Und dann?“


  Sam Matthison hatte sich aufgerichtet. „Und dann draufhalten! Dauerfeuer! Das macht selbst einen Roboter hin!“


  Der Captain konnte ein Grinsen nicht verbergen. Jetzt hab’ ich dich! dachte er. Wer hat dir denn was dafür geboten, daß das Ding zerstört wird? Aber er behielt seine Gedanken für sich.


  Der Reporter sah Captain Becketts Mundwinkel zucken, und er sah auch, wie der Sergeant mißbilligend die Augenbrauen zusammenzog. Jetzt war ihm endgültig klar, daß hier ein seltsames Spiel im Gange war. Und er war nun entschlossen mitzuspielen. „Ich denke“, sagte er, „man muß ihn ziehen lassen und verfolgen.“ Am Nicken des Captains sah er, daß er das Richtige getroffen hatte.


  „Schwierig“, warf der Sergeant ein. „Vielleicht hat der Kerl im Hinterkopf Augen?“


  „Unsinn!“ polterte der Leutnant los, aber dann stutzte er. „Ja, eben, warum eigentlich nicht? Er ist ja ein Roboter — hm, das würde manches erklären. Zum Beispiel, daß er dich auf der Straße wiedererkannte!“


  Der Captain hob die Hand. „Gut, wir werden das alles berücksichtigen müssen. Aber schießen kommt nicht in Frage. Wenn wir ermittelt haben, wo er wohnt, werden wir ihn mit einem stählernen Netz oder so etwas fangen, im Hausflur oder an einer anderen passenden Stelle ... Ja, bitte?“


  Zum erstenmal hatte Charles Gardener den Kopf gehoben und damit gezeigt, daß er dem Gespräch folgte. Ihm war sofort klar geworden, daß der Plan des Captains mit Sicherheit gelingen mußte. Was hätte der alte Butkins wohl dazu gesagt! Nur er, Charles Gardener, konnte das verhindern! Aber wie? Mit welchem Argument? „Der alte Butkins“, begann er unsicher, aber als er die Augen der anderen auf sich gerichtet sah, flossen ihm die Gedanken und Worte plötzlich zu, als gehe es um eine physikalische Lehrfrage. „Bei der Einstellung des alten Butkins, die Ihnen ja bekannt ist, kann ich mir nicht vorstellen, daß er sein Geschöpf nicht gegen solche Möglichkeiten gesichert hat. Ich meine überhaupt gegen die Möglichkeit, bei irgendeinem Defekt von anderen Menschen eingefangen und für ihre Zwecke verwendet zu werden.“


  „Worin könnte eine solche Sicherung bestehen?“ fragte der Captain.


  „Zum Beispiel in einer Anlage zur Selbstvernichtung. Durch Sprengstoff. Oder durch einen Kurzschluß, der alle elektronischen Teile zerstört und nur den mechanischen Apparat übrigläßt, den jeder Bastler selbst bauen kann.“


  Charles Gardener sah dem Captain ruhig in die Augen. Er erkannte, daß er seinen Gegenspieler nachdenklich gemacht hatte.


  Wieder trat eine Pause ein; aber jetzt sah der Captain auf den Boden, und die anderen starrten ihn an. Endlich hob er den Kopf. „Dann bleibt nur noch eins. Wenn wir seinen Aufenthalt wissen, dann — er wandte sich an Charles Gardener, „dann müssen Sie in Aktion treten. Sie suchen ihn auf, unter irgendeinem Vorwand, vielleicht als Elektromonteur oder so etwas, und versuchen herauszubekommen, was es mit seinen Innereien auf sich hat. Sie sind der einzige hier, der dazu in der Lage wäre. Trauen Sie sich das zu? Lassen Sie sich ruhig Zeit mit der Antwort, aber antworten Sie wie ein Mann!“


  Die Zeit, die der Captain dem Physiker ließ, brauchte er selbst, um seinen Entschluß noch einmal zu überprüfen. Natürlich hätte er auch Spezialisten aus Washington anfordern können, und wenn der Fall hier wichtiger wäre, hätte er das getan. Er wußte aber auch, daß seine Vorgesetzten diese Sache hier nicht recht ernst nahmen und daß ein negativer Bericht darüber ihm nicht allzuviel schaden würde — wenn nicht die Gutachten der Sachverständigen dagegen stünden. Er hatte eine Nase für Fälle, die einen Mißerfolg versprachen, und dieser hier schien ihm ziemlich deutlich danach zu riechen. Es war also wohl doch richtig, mit diesem Physiker zu arbeiten, den er sich ja verpflichtet hatte.


  Charles Gardener triumphierte innerlich. Es gelang ihm ohne Schwierigkeiten, seinen Triumph zu verbergen; er hatte in der kurzen Zeit seit dem Tode Butkins’ schon so gut bluffen gelernt, daß es ihm beinahe ein diebisches Vergnügen bereitete. Ein durchtrainiertes Gehirn, dachte er, lernt schnell, selbst auf absonderlichen Gebieten! Er beschloß, sich noch ein wenig zu zieren. Aber schließlich verschaffte er dem Captain die Genugtuung, daß dieser sich einbilden konnte, ihn für sich und seine Pläne gewonnen zu haben.


  „Dann wäre also im Prinzip alles klar!“ schloß der Captain die Besprechung. „Das weitere ist Stabsarbeit.“


  8


  Anderntags zierte ein großes Bild der Schauspielerin Susan Babberly die Titelseite der Morgenzeitung, garniert mit der druckschwarzen Lockspeise, die der Reporter mit aller Raffinesse zubereitet hatte:


  „BABBERLY-DIAMANTEN IN MIDDLETON!


  Susan Babberly, Liebling des Filmpublikums, stattet Middleton einen privaten Besuch ab! Gegen 16 Uhr wird sie eintreffen und für 24 Stunden im Metropolitan Quartier beziehen. Ihr berühmter Diamantschmuck wird für diese Zeit in den absolut einbruchs- und feuersicheren Safe des Hotels wandern.“


  Eine anstrengende Nacht lag hinter dem Captain und den Polizisten. Aber nun war alles vorbereitet. Für den Roboter bestanden nur zwei Möglichkeiten, sich in Besitz des (natürlich unechten) Schmucks zu setzen, und zwar vor dem Einschließen oder unmittelbar nach der Herausgabe aus dem Safe. Auf diesen Moment warteten zwanzig Streifenwagen und eine Motorradschwadron der Polizei, die man durch Einheiten aus Chikago verstärkt hatte. Vom Polizeipräsidium aus sollte die Verfolgung geleitet werden. Diese Aufgabe war Leutnant Sam Matthison und seinem Sergeant zugefallen, weil sie die Stadt kannten und weil man befürchten mußte, daß der Roboter im Hotel ihre Gesichter wiedererkennen würde.


  Im Metropolitan Hotel, im Zimmer des nervös auf und ab laufenden Direktors, wartete der Captain. Bereits gegen Mittag sammelten sich die ersten Jugendlichen, um ihr Idol zu begrüßen und zu feiern, das nun allerdings nicht private Angelegenheit, sondern die Zaubermacht des Pentagon nach Middleton führte. Ständig wuchs ihre Zahl und damit auch der Lärm, den sie verursachten. Der nervöse Direktor murmelte etwas von Geschäftsschädigung.


  Belustigt sah der Captain ihn an. „Was wollen Sie?“ fragte er. „Seit dem Erscheinen der Morgenzeitung ist Ihr Schuppen ausgebucht! Das ist doch ein Geschäft für Sie!“


  Gereizt winkte der Direktor ab, rief das Polizeipräsidium an und bat um Polizeischutz für das Hotel. Kurze Zeit darauf erschienen dann auch zwanzig Polizisten, von den Versammelten mit einem Pfeifkonzert begrüßt, und räumten den Eingang des Hotels frei. Als dann schließlich der fahrbahnbreite Straßenkreuzer heranrollte und ihm das berühmte spindeldürre, blonde Etwas mit dem ebenso berühmten Äffchen im Arm entstieg, zitterten die Scheiben des Hotels. Ein Schwarm Jugendlicher durchbrach die Absperrung und legte sich auf die Steine, so daß Susan über ihre Rücken ins Hotel balancieren mußte, was sie mit sichtlichem Vergnügen tat.


  Gleichzeitig näherte sich aus der entgegengesetzten Richtung ein langsam fahrender, offener Wagen, aus dem ein Mann stößeweise Bilder mit Susan Babberlys Autogramm und dem Stempel „Midleton“ nebst Datum in die Menge warf. Schreiend und johlend liefen alle dem Wagen nach, der über einen unerschöpflichen Vorrat von solchen Zetteln zu verfügen schien, und binnen weniger Minuten war der Platz vor dem Hotel leer.


  „Klappt doch alles!“ sagte der Captain zu dem Direktor, der nun plötzlich, da die Begrüßung des berühmten Gastes unmittelbar bevorstand, die Ruhe selbst zu sein schien.


  Mit der Förmlichkeit eines Zeremoniells begab man sich in den Tresorraum — der Gast, der Direktor, zwei Angestellte des Hotels mit unter der linken Schulter etwas ausgebeulten Jacketts und der Captain. Als der Direktor die Tür hinter sich schließen wollte, wurde sie aufgestoßen.


  „Keine Bewegung!“


  Zwei Maskierte mit Maschinenpistolen traten herein. „Den Schmuck!“ forderte der eine barsch.


  Heiliger Strohsack! dachte der Captain. Konkurrenz vom Roboter! Daß wir damit nicht gerechnet haben! Er hielt die Arme hoch wie alle anderen außer Susan, die seelenruhig, aber langsam die verschiedenen Teile ihres Schmucks ablegte und in eine von dem Maskierten hingehaltene Tasche fallen ließ.


  Müssen wohl aber von hier sein, dachte der Captain, sicher nicht so ausgekochte Jungs wie in Chikago. Er stöhnte plötzlich auf, als habe er einen Herzanfall, schwankte, knickte mit einem Bein ein und ließ sich auf den Boden plumpsen. Der andere Maskierte, der der Tür am nächsten stand, trat heran und stieß ihm mit dem Schuh unsanft in die Rippen, Der Captain zuckte nicht. Da gab sich der Maskierte zufrieden.


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür noch einmal, und herein trat ein weiterer Mann. Der sichernde Maskierte richtete die Maschinenpistole auf ihn. Der Mann hob die Arme und lehnte sich von innen gegen die Tür.


  „Keine Bewegung!“ wiederholte der Maskierte.


  „Ich habe auch nicht die Absicht“, erklärte der Ankömmling höflich, „denn wie Sie vielleicht bemerken werden, habe ich in meiner linken Hand eine entsicherte Armeehandgranate, und wenn ich die loslasse, explodiert sie nach drei Sekunden. Natürlich würde ich das nur tun, wenn ich durch Verwundung oder Tod nicht mehr in der Lage sein sollte, den Bügel festzuhalten. Aber dann läge ich freilich hier quer vor der Tür, und von Ihnen käme keiner mehr heraus.“ Der Fremde nahm nun die Arme wieder herunter und streckte die rechte Hand vor.


  Wäre der Captain nicht durch die Schilderungen des Leutnants und des Sergeanten vorbereitet gewesen, nie hätte er in diesem unauffälligen Mann einen Roboter vermutet. So allerdings fiel ihm doch diese und jene Kleinigkeit auf: die Unbeweglichkeit der Lippen, etwas Seltsames in den Bewegungen, für das man schlecht einen Namen fand ...


  „Und nun darf ich wohl um den Schmuck bitten!“. sagte der Unauffällige.


  Die beiden Gangster hatten inzwischen die Lage begriffen. Knurrend und giftend reichte ihm der eine die Tasche. „Wir jagen dir’s wieder ab, und dann gnade dir Gott!“ drohte er.


  Der Unauffällige öffnete die Tür und — warf die Handgranate unter die Versammelten und schlug die Tür zu.


  Einen Augenblick standen alle wie gelähmt. Selbst der Captain schielte etwas besorgt auf das Stück Stahl, das dicht neben seinem Kopf auf dem Boden lag. Aber die Handgranate explodierte nicht. Der Direktor kreischte hoch und schrill. Das belebte auch die beiden Gangster, die nun begriffen, daß sie geblufft worden waren, die Tür aufrissen und aus ihren Maschinenpistolen Feuerstöße in den Gang jagten. Zwei Pistolenschüsse des Captains hinderten die Gangster daran, weiterhin Munition zu vergeuden, die, wie er sich hinterher dem Direktor gegenüber ausdrückte, Amerika an anderer Stelle vielleicht dringender gebrauchen könne.


  Durch ein Sprechfunkgerät verständigte der Captain die Posten. „Achtung! Mann im grauen Straßenanzug, hellgrauer Hut, schwarze Aktentasche, schwarze Wildlederschuhe, blaugelb gestreifter Binder.“


  „Tritt gerade aus dem Eingang!“ antwortete einer der Posten.


  „Alles auf Zentrale schalten! Ende!“ wies der Captain an. Dann verbeugte er sich vor der Filmschauspielerin, dankte ihr in einigen wohlgesetzten Worten und verpflichtete alle Anwesenden zum Schweigen. Noch einmal sah er alle an, und seine Augen waren jetzt ganz kalt. „Die offizielle Version, über die Sie soviel schwätzen können, wie Sie wollen, wird Ihnen gleich die Polizei mitteilen!“ Danach verließ er das Hotel durch den Lieferanteneingang und bestieg seinen Wagen, in dem der Reporter und Charles Gardener warteten.


  Leutnant Sam Matthison und Sergeant Ned Pinkerton standen vor der großen Mattscheibe mit dem Stadtplan von Middleton. Alles war bis ins kleinste vorbereitet. Weiße Lichter zeigten den Standort der Streifenwagen an, grüne den der Kradfahrer, und ein rotes Licht den Roboter. Auf der anderen Seite der Mattscheibe nahmen die Beamten ständig die über Funk einlaufenden Meldungen entgegen und veränderten entsprechend die Markierungen auf dem Stadtplan; nur Meldungen, die etwas über den Roboter aussagten, gelangten bis zu den beiden. Aber natürlich hatten sie die Möglichkeit, sich von hier aus gebend oder nehmend einzuschalten. Verwendet wurden auch nicht die Straßennamen, sondern Buchstaben- und Zahlengruppen. Jetzt zum Beispiel fuhr der Roboter in einem Wagen, dessen Kennzeichen nun schon alle wußten, auf BX 7. Das bedeutete, er fuhr auf der Chikago Avenue zwischen Ecke Moon Street und Constitution Place in Richtung stadtauswärts.


  Sam Matthison drückte eine Taste. „Die im südlichen Teil der Stadt Postierten werden nach Norden geschleust. Die Motorradgruppen drei bis fünf besetzen die Seitenstraßen von BX 8-12, die anderen schließen auf.“


  Sofort kam Bewegung in die Lichtpunkte, und kurz darauf war der Straßenzug, den das rote Licht entlangstrebte, gefolgt von einem weißen, mit grünen Lichtern flankiert.


  „Wenn ich noch mal auf die Welt komme“, brummte Sam Matthison, „werde ich Roboter. Vielleicht veranstaltet die Polizei mir zu Ehren auch so ’nen Fackelzug!“


  „Ich denke, er wird jetzt bald etwas unternehmen — entweder abbiegen oder aussteigen. Er kann doch nicht einfach so spazierenfahren.“


  „Wer weiß, was so ein Roboter alles kann!“ brummte der Leutnant wieder. Er war unzufrieden, daß er so weit vom Schuß war — im direkten Sinne des Wortes.


  An der nächsten Ecke, der sich das rote Licht jetzt näherte, wartete ein weißes. Das dem roten folgende bog nach links ab, das wartende setzte sich in Bewegung und verfolgte nun das rote.


  „Ablösung klappt“, stellte der Leutnant fest. „Wenigstens etwas.“ Plötzlich brummte der Lautsprecher. „S 7 an Zentrale. Sind in Verkehrsunfall verwickelt. Objekt fährt in bisheriger Richtung weiter. Müssen abgeben.“


  „Verstanden!“ antwortete der Leutnant und unterdrückte einen Fluch.


  „Jetzt geht’s los!“ meinte der Sergeant. „Wenn hinter ihm ein Verkehrsunfall ist — diese Gelegenheit läßt er sich nicht entgehen!“


  Der Leutnant warf nur einen Blick auf die Karte. „M 2 soll am Punkt BX 8/9 übernehmen und bei BX 9/10 abgeben. Dort übernimmt S 3.“


  Es dauerte einige Augenblicke, dann kam die Meldung: „ M2 an Zentrale. Habe übernommen. Objekt fährt BX 9.“


  Der Leutnant atmete auf.


  Wieder kam eine Meldung aus dem Lautsprecher: „Objekt biegt links ab in die MCA 1.“


  „Fahren Sie geradeaus weiter. M 12 übernimmt. S 4 wartet am Punkt MCA 1/2“, befahl der Leutnant.


  So ging es ungefähr eine halbe Stunde lang. Durch geschicktes Dirigieren hielt der Leutnant den Wagen des Roboters immer in der Mitte eines großen Schwarmes von Streifenwagen und Motorradfahrern, die nur durch Straßen voneinander getrennt waren, und er hatte bisher auch verhindern können, daß ein Fahrzeug zweimal zur direkten Verfolgung eingesetzt wurde.


  Dann aber hielt der Roboter an, stieg aus und ging in ein Haus.


  „Weiterfahren!“ befahl der Leutnant. „Alle anderen Fahrzeuge stop! M 17 behält das Haus von der Ecke aus im Auge!“


  „Sie glauben auch nicht, daß er dort wohnt?“ fragte der Sergeant.


  „Bestimmt nicht. Er wird jetzt die Tasche mit dem Schmuck wegwerfen.“


  Richtig — nach ein paar Minuten kam der Roboter wieder heraus, und ohne die Tasche. Er schlenderte die Straße hinunter und ging in ein Restaurant.


  „Das kenne ich!“ sagte der Sergeant. „Selbst wenn er durch das Toilettenfenster in den Hof klettert, kann er nur zur Haustür unmittelbar neben dem Eingang wieder herauskommen.“


  „Gut, dann werden wir eben warten. Wir haben ja Zeit.“


  „Ich hätte da eine Idee ...“


  „Los, ’raus damit!“


  „Der Schwätzer hatte doch erzählt, unser Mann haut sofort ab, wenn sich irgendwo ein kleiner Krawall zusammenbraut.“


  „Und du meinst ...?“


  „Ja. Lassen wir doch eine Motorradgruppe da anrollen. Die Jungs trinken einen, dann fangen zwei an, sich zu streiten ... Solche Motorradbanden sind ja nichts Ungewöhnliches.“


  „Stimmt.“


  „Und wenn er dann ’rauskommt, fährt gerade eine Taxe vor, aus der jemand aussteigt, und die damit frei wird.“


  „Junge, du bist dein Geld wert!“ sagte der Leutnant. Dann trafen sie die nötigen Anordnungen, und eine Viertelstunde später saß der Roboter in der Taxe der Polizei.


  Genauso vorsichtig und systematisch wie vorher der (natürlich gestohlene) Wagen des Roboters wurde nun die Taxe verfolgt. Sie fuhr im weiten Bogen nach Süden und hielt schließlich in einer kleinen Straße mit dreistöckigen, alten Häusern. Der Taxifahrer beobachtete, wie der Roboter die Straße überquerte und auf der anderen Seite langsam weiterging. Dann fuhr er ab.


  Der Streifenwagen, der im gleichen Moment in die Straße einbog, sah den Roboter gerade noch in einem Haus verschwinden.


  Noch eine Viertelstunde lang ließ der Leutnant die Straße kontrollieren, aber der Roboter kam nicht mehr zum Vorschein,


  Da benachrichtigte der Leutnant den Captain, der gemeinsam mit Charles Gardener und dem Reporter geduldig in seinem Wagen gewartet hatte, und schickte auch den Sergeant los, der nun zu den anderen stoßen sollte.


  Der Sergeant setzte eine demütige Miene auf und klingelte. Eine rundliche Frau in mittlerem Alter öffnete.


  „Sie wer’n entschuldigen, Madam“, sagte der Sergeant, „ich komme nämlich vom Verein christlicher Junggesellen ...“


  „Bin schon verheiratet!“ sagte die Frau in abweisendem Ton.


  Der Sergeant wurde noch einen Strich demütiger. „Bitte nicht, Madam, Sie machen mich ganz verlegen, unsereins ist den Umgang mit Damen ganz ungewohnt, es ist ja nur eine Auskunft!“


  Die Bezeichnung Dame machte die Frau etwas freundlicher. „Ja so“, sagte sie, „wenn es nur eine Auskunft ist ... Also, was wollen Sie denn wissen?“


  „Es ist so“, sagte der Sergeant und blätterte in Papieren, „wir betreuen nämlich Junggesellen, damit sie nicht auf dem Pfad des Lasters wandeln, der dem Herrn ein Greuel ist; und da wurde uns hier ein Mister Crawford genannt, aber ich kann ihn in diesem Haus nicht finden!“


  „Crawford? Nein, hier im Hause wohnt kein Crawford. Ich kannte mal einen Crawford in Detroit, aber das ist lange her, das wird er wohl nicht gewesen sein.“


  „Ich fürchte auch, daß er das nicht ist, Madam“, sagte der Sergeant bekümmert. „Aber könnte es denn nicht sein, daß uns der Name entstellt übermittelt wurde? Gibt es vielleicht einen Junggesellen im Hause, der so ähnlich heißt?“


  „Nein, wirklich nicht“, antwortete die Frau, „wir haben hier nur einen Junggesellen, er wohnt auch noch nicht lange hier, ein paar Wochen erst; das ist Mister McHine. Aber um den brauchen Sie sich bestimmt nicht zu bemühen, das ist so ein feiner Mensch, so still und bescheiden, man hört und sieht ihn kaum.“


  „Das tut mir aber leid“, sagte der Sergeant mit unendlich betrübter Miene, in die sich nun jedoch ein Lichtstrahl stahl. „Das heißt, es freut mich natürlich, wenn in diesem Haus unseres Waltens nicht not ist.“


  Er hatte offenbar ein wenig überzogen, denn die Frau nickte entschlossen und beendete das Gespräch. „Also wenn ich Ihnen sonst nicht helfen kann ...“


  Der Sergeant bedankte sich und verließ das Haus, ging die Straße hinunter und bog um die Ecke, wo die Wagen warteten.


  „Er heißt McHine“, berichtete er. „Ziemlich sicher, daß es unser Mann ist. Still und bescheiden, man sieht und hört ihn kaum, wohnt erst ein paar Wochen hier — das trifft alles zu. Und auf Besuch wird er ja nicht in das Haus gegangen sein.“


  Der Captain nickte. „Und jetzt sind Sie dran“, sagte er zu Charles Gardener, der einen blauen Overall anhatte und eine Tasche mit Werkzeugen auf den Knien schaukelte.


  „Ich kann Ihnen keine Ratschläge geben“, fuhr der Captain stirnrunzelnd fort, „ich hatte bisher noch nichts mit Robotern zu tun. Vielleicht können Sie ihn abschalten oder so etwas, wenn nicht, versuchen Sie soviel wie möglich herauszukriegen über ihn. Auf keinen Fall darf er Verdacht schöpfen. Wollen Sie zur Sicherheit einen kleinen Sender mitnehmen?“


  „Lieber nicht“, antwortete Charles, und ihm fiel auch gleich eine Begründung ein. „Vielleicht hat er ein Organ für so was.“


  Er stieg aus und ging davon.


  McHine, dachte er, McHine, McHine, woran erinnert mich das? Aber erst, als er das Türschild sah, den geschriebenen Namen, fiel es ihm ein, und er hatte Mühe, nicht laut zu lachen. Typisch Butkins! Wenn man das ausgefalle a von Mc mit las, dann hieß der Name im ganzen: Machine — Maschine!


  Nun war er seiner Sache völlig sicher. Er holte dreimal tief Luft — jetzt würde alles von ihm abhängen, er würde eine Lösung finden müssen, es war noch nicht abzusehen, welche, aber sie würde ihm einfallen, sicherlich, wie oft hatte er in seinem Leben für ein wissenschaftliches Problem, das unlösbar schien, mit der Erleuchtung eines Blitzes die elegante Lösung gefunden, er mußte nur sicher sein, seiner selbst sicher —, und dann klingelte er.


  Der Roboter öffnete. Auf diese nahe Distanz erkannte Charles sofort, daß er kein lebendes Wesen vor sich hatte — nicht an irgendeiner Einzelheit, sondern am Gesamteindruck.


  „Ich komme von der Elektrizitätsgesellschaft, ich soll den Zähler überprüfen“, sagte er.


  Der Roboter zögerte einen Moment, dann gab er wortlos die Tür frei. 


  Charles schloß die Tür hinter sich und machte sich am Zählerkasten zu schaffen. Der Roboter stand hinter ihm. Als Charles den Zähler geöffnet hatte, fragte er: „Sehen Sie wohl zum erstenmal, was?“


  „Ja“, sagte der Roboter.


  Ich muß es anders versuchen, dachte Charles, während er weiter hantierte und sich bemühte, mit möglichst viel überflüssigen Handgriffen Zeit zu gewinnen.


  „Sie wohnen wohl noch nicht lange hier, wie? Ich hab’ Sie noch nie gesehen!“


  „Nein“, sagte der Roboter.


  Plötzlich hatte Charles eine glänzende Idee. Schreiben! Der Roboter wird doch nicht schreiben können! So diffizile Bewegungen wird auch ein Bastler wie der alte Butkins kaum ermöglichen können, wenn er dazu die Körpermaße einhalten muß.


  „Wo kann ich hier mal ein Formular ausfüllen?“ fragte Charles, als er die Scheinarbeit beendet hatte.


  Der Roboter öffnete eine Tür.


  Charles trat in ein Zimmer und setzte sich an einen Tisch. Aus der originalen Mappe der Elektrizitätsgesellschaft suchte er ein Formular hervor und füllte aus:


  1 Reparatur am Zähler Nr., Anschrift, Datum.


  Dann hielt er dem Roboter das Formular und den Stift hin. „Hier müssen Sie unterschreiben, hier, wo ,bestätigt‘ steht.“ Er kramte weiter in seiner Mappe und schielte dabei zu dem Roboter hin. Der bewegte sich nicht. Richtig getippt! dachte Charles. Aber was würde nun kommen? Würde der Roboter erkennen, daß er in die Enge getrieben war? Daß er jetzt den Schutzmantel der Unauffälligkeit ablegen mußte? Und was würde er dann tun?


  „Sie sind Mister Charles Gardener“, sagte der Roboter.


  Charles sah auf. Jetzt alles auf eine Karte, die Entscheidung kam.


  „Ja“, sagte er.


  „Ich kenne Ihr Bild“, sagte der Roboter.


  Charles schwieg. Wie jetzt weiter? Offenbar erwartete der Roboter etwas von ihm, sonst würde er weitersprechen oder handeln. Maschinen kennen kein Warten aus Verlegenheit oder Unsicherheit. Sollte er ihm Anweisungen erteilen? Er konnte ja versuchen.


  „Bitte bringen Sie mir ein Glas Wasser!“ sagte er im Ton einer Anordnung.


  „Sagen Sie die Chiffre, oder verlassen Sie meine Wohnung!“ antwortete der Roboter.


  Die Chiffre? Was für eine Chiffre? Charles spürte, daß er erregt war und also blitzschnell dachte. Das war gut. Also die Chiffre. Natürlich, das war der Zettel, der auf Butkins’ Schreibtisch gelegen und den er fast schon vergessen hatte. Und den er vor allen Dingen jetzt nicht bei sich hatte, da er in seiner Anzugsjacke steckte. Was hatte darauf gestanden? Buchstaben. Welche?


  Charles Blick glitt über den Tisch. Dort lag das Formular, umgekehrt mit dem Kopf zu ihm, und darauf stand — ja, darauf stand die Buchstabengruppe des Zettels: E�NIHCM. Der Name des Roboters, den er selbst auf das Formular geschrieben hatte, nur umgekehrt gelesen, von hinten nach vorn, begünstigt durch die Lage des Formulars, das er dem Roboter zur Unterschrift zurechtgelegt hatte! Charles sprach jeden Buchstaben einzeln aus: „E—N—I—H—C—M.“


  „Ich erwarte Ihre Befehle!“ sagte der Roboter.


  Das war ja gut! dachte Charles. Offenbar hatte der alte Butkins, vielleicht in einer Vorahnung, den Roboter so programmiert, daß er auch mir gehorcht? Oder vielleicht hat er vorgehabt, mir sein Werk eines Tages in voller Aktion vorzuführen? Ich werde es wohl nie erfahren!


  Charles wandte sich wieder dem Roboter zu. „Bringen Sie mir ein Glas Wasser!“ wiederholte er.


  Der Roboter ging widerspruchslos in die Küche und holte das Verlangte.


  Er gehorcht jetzt also mir! dachte Charles befriedigt. Und was fange ich mit ihm an? Erst mal muß ich ihn erforschen oder vielmehr sein Wissen, das ihm der alte Butkins eingespeichert hat. In einer längeren Befragung stellte Charles fest, daß der Roboter von dem, was man gemeinhin als Allgemeinbildung bezeichnete, so gut wie nichts hatte und auch in Butkins’ Haus nur einige Räume kannte. Bei dieser Befragung kam ihm die erlösende Idee. Nur wenige Minuten brauchte er, um seinen Plan exakt wie ein Experiment zu durchdenken — und ein Experiment war es ja auch, was er vorhatte, wenn auch nur ein recht primitives.


  Dann gab er dem Roboter genaue, detaillierte Anweisungen, immer bemüht, das Wissen und Unwissen des Roboters, das trotz allem für ihn noch eine ziemlich unbekannte Größe war, richtig in Rechnung zu stellen.


  „Er ist es“, berichtete Charles, als er wieder im Wagen saß, und erzählte auch gleich den Witz, den sich der alte Butkins mit dem Wort Maschine erlaubt hatte.


  „Das ist ja ganz lustig“, meinte der Captain, „aber was haben Sie nun aus ihm herausholen können?“


  „Nicht viel“, erwiderte Charles, „aber dafür habe ich etwas beobachtet. Mir scheint, er ist bei dem Feuergefecht im Hotel in den Arm getroffen worden. Jedenfalls hielt er den linken Arm die ganze Zeit ziemlich bewegungslos. Ich habe auch versucht, so umständlich wie möglich zu arbeiten, aber zum Schluß trieb er mich an und sagte, er müsse heute noch in eine Reparaturwerkstatt — merken Sie was?“


  „Das hieße, er würde in Butkins’ Festung gehen“, sagte der Captain nachdenklich. „Aber Moment mal — wenn er wirklich getroffen worden wäre, wieso konnte er dann noch Auto fahren?“


  „Ich weiß auch nicht“, sagte Charles, „obwohl — Sie müssen bedenken, daß er ja nicht aus Fleisch und Blut besteht. Eine nur teilweise beschädigte Maschine kann manchmal auch Weiterarbeiten, nur geht sie eher zu Bruch.“


  „Vielleicht muß er auch einfach Energie tanken?“ meldete sich der Reporter.


  „Auch möglich“, gab Charles zu, „jedenfalls können wir ihn dort in einem Augenblick fassen, in dem er sicherlich teilweise abgeschaltet ist.“


  „Schön“, sagte der Captain, „das klingt ganz gut. Aber wie kommen wir hinein?“


  Charles wußte auch darauf eine Antwort. Aber er wollte nicht dadurch auffallen, daß er für alles schon eine Lösung parat hatte. Deshalb sagte er: „Ja, das ist das Problem.“


  Und richtig, dem Sergeant fiel ein, was Charles auch schon eingefallen war, als er seinen Plan durchdacht hatte. „Beobachten!“ sagte er. „Beobachten, welche Knöpfe er drückt. Oder noch besser filmen!“


  Der Captain wandte sieh an den Reporter. „Sie haben doch sicher eine Kamera, die sofort entwickelt!“


  „Ja, aber mit der kann man nicht so schnell hintereinander schießen. Es ist besser, von zwei, drei Punkten aus mit dem Fernglas zu beobachten und danach die Ergebnisse zu vergleichen!“


  Charles Gardener hielt nun, da alle Feuer gefangen hatten, die Zeit für gekommen, Bedenken anzumelden. „Ich muß aber doch noch einen Einwand machen“, sagte er. „Wenn er uns zu früh bemerkt, könnte die Gefahr bestehen, daß er sich selbst zerstört. Nicht, daß ich etwas in der Richtung von ihm erfahren hätte — aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß der alte Butkins ihn nicht in dieser Richtung abgesichert hätte!“


  Der Captain verzog das Gesicht. „Kann man sich in dem Haus relativ geräuschlos bewegen?“


  Charles und der Reporter bejahten.


  „Dann müssen wir diese Chance nützen“, entschied der Captain. „Es kommt alles auf einen exakten Zeitplan an; den werden wir unterwegs ausarbeiten. Wir müssen nur noch sicherstellen, daß wir erfahren, wann er hier losgeht, und auch von unterwegs Streckenmeldungen erhalten.“


  Ein kurzes Gespräch mit der Zentrale leitete alles Nötige in die Wege. Dann starteten sie.


  Eine Stunde später beobachteten sie aus ihren Verstecken, wie der Roboter einer Taxe entstieg und zur Tür der „Festung“ ging. Er trug tatsächlich den Arm steif und unbeweglich. Sie versuchten zu erkennen, welche Knöpfe er drückte, und Charles dachte, es könne nichts schaden, wenn er sich bei den Zahlen, die er ja kannte, an ein oder zwei Stellen irrte. Nachdem der Roboter im Haus verschwunden war und die Tür sich geschlossen hatte, kamen sie alle zusammen. Der Vergleich zeigte, daß auch anderen Irrtümer unterlaufen waren, und man kam auf die stattliche Anzahl von 27 Möglichkeiten, die probiert werden mußten.


  Die neunzehnte erwies sich als die richtige: die Tür öffnete sich. Der Captain, der Leutnant, der Sergeant, der Reporter und Charles drängten hinein, dann schloß sich die Tür wieder automatisch. Kurz darauf standen sie in der Diele. Vorsichtig schlichen sie zu den Werkstätten — aber da war kein Roboter. Eben wies der Captain mit der Hand nach unten, um anzudeuten, daß sie nun zur Kraftzentrale gehen sollten — da gab es ein dumpfes Geräusch, und das Licht erlosch.


  „Schnell, in die Kraftzentrale!“ rief Charles. „Meine Ahnung!“ Die Polizisten schalteten ihre Taschenlampen an, und ohne alle Vorsicht lief der ganze Trupp nach unten.


  Aber auch dort war nichts zu sehen — weder der Roboter noch irgendwelche Anzeichen von Zerstörung.


  „Wir müssen das ganze Haus absuchen“, befahl der Captain. „Mister Gardener, führen Sie uns!“


  Als sie die Tür zum Hochspannungslabor öffneten, schlug ihnen ein beißender Geruch entgegen. Im Schein der Taschenlampen sahen sie zwischen den großen kugelförmigen Elektroden einer Funkenstrecke ein verdorrtes Etwas hängen, an dem nur noch einige schwelende Stoffreste auf den früheren Roboter hinwiesen.


  „Aus!“ sagte der Reporter.


  „Ein ganz schönes Geschäft, das mir da durch die Lappen gegangen ist!“ sagte Charles Gardener scheinheilig, als sie etwas später, nach Behebung des Kurzschlusses, im Arbeitszimmer der „Festung“ zusammensaßen.


  „Denken Sie lieber daran, was unserem Land durch die Lappen gegangen ist!“ knurrte der Captain verdrießlich.


  „Wenn ich nur wüßte, wie ich das meiner Frau beibringen soll!“ jammerte Charles. In seiner grenzenlosen Erleichterung machte es ihm nun einen unbändigen Spaß, seine Rolle, die er sich selbst geschrieben hatte, ein bißchen zu überziehen.


  Kunststück! dachte der Captain. Wenn er wüßte, was für Leuten ich das schonend beibringen muß! Aber in einem Punkte war er doch mit sich zufrieden: daß er auf die Hinzuziehung von Spezialisten verzichtet hatte und nun seinen Bericht selbst abfassen konnte. Und außerdem, dachte er, außerdem sind Menschen als Soldaten wohl doch billiger.


  Zufrieden war auch der Reporter, der jetzt, nach Charles’ letzter Bemerkung, dessen Spiel durchschaut hatte und sich sagte, daß er auch eine nicht unwichtige Rolle darin gespielt hatte.


  Sehr zufrieden waren auch der Leutnant und der Sergeant, die im Geiste schon ihre Dollars zählten.


  Am zufriedensten war natürlich Charles selbst, und seiner Frau brachte er es so bei: „Weißt du, daß ich etwas Neues gelernt habe? Bluffen, lügen und betrügen!“


  „Immerhin eine Leistung!“ meinte Jane.


  „Ach, so schwer war es gar nicht!“ blähte sich Charles auf.


  „Nein“, sagte Jane, „ich meine, daß du dazu achtundsechzig Jahre gebraucht hast — unter unseren Verhältnissen!“
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